
        
            
                
            
        

    Das Buch
Kathrin Voss ist Teilhaberin einer gutgehenden Arztpraxis und stolze Mutter einer vierjährigen Tochter. Doch eines Tages schleicht sich Angst in ihr ruhiges Leben. Mehr und mehr hat sie das Gefühl, dass sich jemand in ihrer Abwesenheit Zutritt zu ihrer Wohnung verschafft: Gegenstände verschwinden oder befinden sich nicht mehr am angestammten Platz, Bilder hängen schief, Kathrins Tochter erzählt von einem längst verstorbenen alten Freund … Die junge Mutter wird von Tag zu Tag panischer: Drängt sich die sorgfältig vertuschte Vergangenheit zurück in ihr Leben? Jahrelang konnte Kathrin ihr dunkles Geheimnis bewahren, doch jetzt deutet alles darauf hin, dass es sie einholt und die Rache nicht nur sie, sondern auch ihre unschuldige Tochter treffen soll.
Das perfide Spiel um Schuld, Vergeltung und Sühne wird stetig bedrohlicher – und Kathrin wird nicht danach gefragt, ob sie mitspielen möchte.
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»Darum, wie durch einen Menschen die Sünde in die Welt gekommen ist und durch die Sünde der Tod und so der Tod zu allen Menschen durchgedrungen ist, weil sie alle gesündigt haben.«
PAULUS VON TARSUS, RÖMERBRIEF 5,12


PROLOG
Die vierjährige Mia erwachte in vollkommener Finsternis.
Sie versuchte, sich zu bewegen, doch es gelang ihr nicht. Ihre Hände waren aneinandergefesselt, ihre Füße auch.
Wo befand sie sich?
Harter Untergrund. Sie lag gekrümmt. Mit dem Kopf stieß sie irgendwo an, ebenso mit den Spitzen ihrer Schuhe.
Nicht ihr Bett. Auch nicht das, in dem sie schlief, wenn sie bei ihrer Großmutter übernachtete.
Ach ja, ihre Großmutter.
Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass sie im Sandkasten spielte, mit ihrer Schaufel und ihren Förmchen.
Ihre Großmutter beobachtete sie vom Wohnzimmer aus durch die Fensterscheibe.
Sie hatte ihr versprochen, sie würde ein Auge auf sie haben und sie beschützen.
Mia spürte etwas Raues, Elastisches an ihrer Wange. Und wenn sie mit den Füßen wackelte, dann bewegte sich etwas.
Sie fühlte, dass es eine Decke sein musste, die da auf ihr lag.
Abgesehen von der muffigen Wolle kitzelte auch ein leicht scharfer Geruch in ihrer Nase.
Er erinnerte Mia an die Arztpraxis, in der ihre Mutter arbeitete.
Mit den Schuhspitzen bekam sie eine Falte zu fassen und zog ein wenig. Die Wolle strich langsam an ihrem Gesicht entlang. Sie wiederholte dies so oft, bis endlich der Saum der Decke über ihre Augen rutschte.
Immer noch lag sie in Dunkelheit.
Ihre Verwirrung wich der Angst, ihre Verwunderung der Panik.
Sie strampelte, so gut es ging.
Sie schluchzte.
Sie heulte.
Bis sie Mühe hatte, weiterzuatmen.
Der Sauerstoff in ihrem kleinen Gefängnis ging zur Neige.
»Mama?«, flüsterte Mia kläglich.
Dann sank sie in die Finsternis.
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Damals
Heinrich und Thomas stützten Erik. Zu beiden Seiten seines leblosen Körpers hatten sie sich untergehakt. So schien es, als liefe der tote Freund zwischen ihnen. Eriks Kopf baumelte kraftlos nach vorn, seine Füße schleiften leicht über den schneebedeckten Bürgersteig. Für einen zufällig Vorübergehenden mochte es aussehen, als führten zwei Männer einen Betrunkenen mit sich. Dunkelheit und dichtes Schneetreiben verhinderten, dass die merkwürdige Truppe, die sich die Warschauer Straße entlangbewegte, genauer hätte inspiziert werden können.
Kathrin führte die Gruppe an. Sie wusste, dass Amelie den Männern in der gleichen Langsamkeit folgte. Doch die Sicht war so schlecht, dass sie ihre Freundin nicht mehr erkennen konnte. Eriks beigefarbener Trenchcoat zog ihren Blick auf sich, dann wandte sie sich beschämt ab und blickte wieder nach vorn.
Ihre Tränen unterdrückte sie.
Sie musste stark bleiben.
Eine Stimme riss sie aus ihren Gedanken.
»Na, komm. Das wird schon wieder. Wir bringen dich nach Hause.«
Heinrich war es, der gesprochen hatte, und Kathrin entdeckte auch die Ursache dafür: Ein junger Mann ging an ihnen vorüber. Seine grasgrüne, mit Schnee bedeckte Sweatshirtkapuze hatte er tief ins Gesicht gezogen. Er beachtete die fünf Freunde gar nicht.
Die Straße führte stetig bergauf. An der höchsten Stelle wartete der Zielpunkt auf die Freunde: die Warschauer Brücke.
Ein starker Windstoß versuchte, Einfluss zu nehmen auf das schändliche Tun. Mit kalter Schärfe drückte er gegen Kathrins Gesicht und presste die letzte Wärme aus ihm. Ihren Körper jedoch stemmte sie gegen den Widerstand; sie schritt unbeirrt weiter, so wie die Freunde hinter ihr.
»Vorsicht!«, warnte sie, als sich die Schemen vor ihr in Menschen verwandelten.
Sie stoppte, drehte sich erneut um.
Heinrich und Thomas wurden langsamer, gingen ein Stück nach links und hielten ebenfalls an. Amelie tauchte aus der Dunkelheit auf.
Schon hörte sie lautes Lachen. Mehrere Menschen näherten sich. Sie unterhielten sich, machten Scherze, kümmerten sich weder um das Schneetreiben noch um die Leute, die sie passierten.
Dann waren die Fremden vorüber.
Die stumme Prozession setzte ihren Weg fort.
Anstatt in Kürze anzuhalten, wäre Kathrin lieber weitergegangen. Denn an ihrem Ziel erwartete sie die Konsequenz aus der gemeinsamen Entscheidung. Immer weiterzugehen und die Konsequenz bis in alle Ewigkeit hinauszuschieben, erschien ihr erträglicher.
Doch die Umstände erforderten es, zu handeln.
Entschlossen ballte sie die rechte Hand, die in einem schwarzen Lederhandschuh steckte, zu einer Faust.
Es existierte keine Alternative, als die Sache nun zu Ende zu bringen.
Warschauer Brücke.
Endstation.
Kathrin legte ihre Hände aufs Brückengeländer. Sie stützte sich ab und sah nach unten.
Heinrich und Thomas hielten ebenfalls an. Kathrin hörte die beiden laut schnaufen, als sie Eriks Körper gegen das Geländer lehnten.
Schwitzten die beiden?
Trotz der Eiseskälte?
Ihre Wangen schienen gerötet. Kathrin sah zu Erik. Seine Gesichtsfarbe konnte sie nicht erkennen, da der Oberkörper über das Geländer hing. Hätten Heinrich und Thomas ihn nicht nach wie vor festgehalten, wäre er wohl ganz von selbst nach unten auf die Gleise gefallen.
Kreidebleich war es inzwischen sicherlich, Eriks Gesicht. Kathrin brauchte es nicht zu sehen.
»Okay. Da wären wir«, sagte Heinrich.
Keiner antwortete.
Kathrin hörte, wie eine S-Bahn unter ihnen anfuhr. Sie verließ den Bahnhof Warschauer Straße in Richtung des Bahnhofs, der seit kurzem wieder Ostbahnhof hieß.
Kathrin sah der Reihe nach in die Gesichter ihrer Freunde. Während Heinrich ihrem Blick auswich, schien Thomas durch sie hindurchzusehen und wirkte wie in Trance. Lediglich Amelie hielt ihrer Musterung stand. Über ihre vor Kälte geröteten Wangen rannen Tränen.
Sie litt am meisten, sie hatte ihre große Liebe verloren.
Amelie nickte Kathrin sachte zu. Die Kopfbewegung glich einer Bestätigung: Alles sei so in Ordnung, wie es ablief.
Doch Kathrin wusste, dass für Amelie nichts mehr in Ordnung war.
Gar nichts.
Sie nickte zurück.
Erneut ging jemand – gegen das Wetter kämpfend – vorüber. Ein älterer Herr, den Kragen seines edlen Mantels nach oben geschlagen.
Kathrin erschrak, denn er sah zu ihnen herüber.
Heinrich reagierte prompt und drehte sich zu Erik.
»Ja, einfach raus damit. Danach wird es dir sicher besser gehen.«
Welche Stiche mochte das in Amelies Herz verursachen?
Der ältere Herr wandte den Blick wieder ab und setzte seinen Weg fort.
Schon war er im Schneetreiben verschwunden.
»Ob er was gemerkt hat?«, fragte Thomas leise.
»Glaube nicht«, meinte Heinrich. »Sind wir überhaupt an der richtigen Stelle?«
Wie zur Bestätigung näherten sich aus der Ferne Lichter. Schnell war zu erkennen, dass diese zu einem Regionalexpress gehörten, nicht zu einer S-Bahn.
Kein Bremsen am Bahnhof Warschauer Straße, der Zug verlangsamte nur für seinen nächsten Halt am Ostbahnhof.
»Jetzt!«, sagte Kathrin, doch die beiden Freunde zögerten.
»Zu spät«, entgegnete Heinrich. »Wir warten auf den nächsten.«
Thomas zitterte.
»Stehst du das durch, Thomas?«, fragte Kathrin.
»Denke schon.«
Der Klang von Thomas’ Stimme signalisierte das Gegenteil.
»Wenigstens wissen wir nun, dass wir an der richtigen Stelle stehen. Wir werden es gemeinsam tun. Amelie, wir fassen mit an, sobald der nächste Zug kommt.«
Amelie schien sich wehren zu wollen, doch im Moment erforderte es weniger Kraft, einfach das zu tun, was man ihr sagte.
Wieder nickte sie.
Dankbar registrierte Kathrin, dass ihre eigenen Gefühle immer mehr abstumpften. Die Minusgrade schufen eine Taubheit, die von Trauer und Schuld ablenkten.
So standen sie da, die vier. Ihr Freund war tot.
Lange Minuten vergingen.
Einsame Nachtstreuner, feierndes Partyvolk und Betrunkene, die vorüberkamen. Niemand schöpfte Verdacht.
Lichter näherten sich aus der Ferne, sie wurden langsamer: ein Regionalexpress.
»Amelie, du packst ihn auch unten an der Hose.«
Kathrin bückte sich bereits, griff mit einer Hand nach Eriks Hosensaum, mit der anderen nach seiner Wade.
Amelie folgte ihrem Beispiel.
»Ich gebe das Kommando«, sagte Heinrich.
Kathrin schloss die Augen, wartete.
»Jetzt.«
Mit einem Ruck zog sie Eriks Bein nach oben.
Es war viel, viel einfacher, als sie befürchtet hatte. Kaum hatte sie angehoben, zog Eriks Eigengewicht ihn auch schon übers Geländer und nach unten.
Mit dem dumpfen Geräusch, das der Körper beim Auftreffen verursachte, begriff sie, dass Hinsehen besser für sie gewesen wäre.
Denn mit einem Mal tobten Bilder in ihr.
Erik, der in der Dunkelheit verschwand.
Erik, der vor dem Zug zu Boden ging und dann von den Rädern des Zugs zerhackt und zermalmt wurde.
Erik, der direkt auf die Frontscheibe knallte.
Erik, der zwischen Waggons geriet und mitgeschleift wurde.
Körperteile.
Blut.
Ein Gesicht, das nicht mehr als Eriks Gesicht erkennbar war.
Bilder, die nie mehr verschwinden sollten.
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Heute
Bis zu jenem Tag X hatte Dr. Kathrin Voss die Existenz von Geistern stets vehement als Unsinn abgetan.
An Übersinnliches glaubte sie nicht. Was sich naturwissenschaftlich nicht erklären ließ, existierte auch nicht.
Bereits im Alter von zwölf Jahren verwickelte sie Eltern und Lehrer in leidenschaftliche philosophische und religionskritische Gespräche, die stets in eine Endlosspirale führten.
Mit der Esoterik-Debatte, die unweigerlich zu einem bestimmten Zeitpunkt seines Lebens über einen jungen Menschen schwappt, verhielt es sich später ähnlich.
Ihre Freundin Gisela hatte Kathrin eingeladen: Es würden auch andere junge Frauen anwesend sein, es sei so ähnlich wie eine Tupper-Party.
Statt überteuerter Plastikschatullen verkaufte »Amanda«, wie sich Gunnhild Mayr nannte, überteuerte Steine.
Die dick geschminkte, aufgetakelte Amanda mit den goldenen Strähnchen in ihrem langen schwarzen Haar wirkte wie ein Fremdkörper in Giselas Ein-Zimmer-Studentenbude.
Als brächte sie die Erlösung, breitete sie ihre mitgebrachten Einzelstücke auf schwarzem Samt auf Giselas wackligem Küchentisch aus.
Kraft- und Heilsteine nannte Amanda ihre Ware, oder auch Feng-Shui-Kristalle.
Auch wenn sie so manches Objekt als durchaus hübsch bezeichnet hätte, für Kathrin Voss blieben es lediglich mineralische Massen, geformt und gepresst durch Umwelteinflüsse und Zeit.
Die Augen der anwesenden Frauen glitzerten mehr als die Edelsteine.
Jede drückte Amanda Geldscheine in die Hand, jede außer Kathrin. Gisela wurde sogar einen dreistelligen Betrag los und schien überglücklich, ein gutes Geschäft gemacht zu haben.
Kathrin gähnte und ging frühzeitig nach Hause.
Die Freundschaft mit Gisela sollte nur noch wenige Tage dauern.
Doch je älter Kathrin wurde, desto gnädiger wurde sie im Umgang mit den Dingen, die angeblich zwischen Himmel und Erde lagen und sich ihrer wissenschaftlichen Prüfung entzogen.
Berichtete ihr jemand voller Enthusiasmus und Euphorie von Rutengängen, Auspendeln oder Ouija-Brettern, so lernte sie, es kommentarlos zu ignorieren.
Vor nicht allzu langer Zeit hatte ihr ihre beste Freundin Sara Lüdtge erzählt, dass sie über ein Medium namens Thora Lumina mit ihrem verstorbenen Ehemann in Verbindung stünde. Saras Augen strahlten. Kathrin entlockte es lediglich ein müdes Lächeln, doch gönnte sie ihrer Freundin das Glücksgefühl.
Als Kathrins Vater starb und Sara ihr empfahl, via Thora Lumina Kontakt mit ihm aufzunehmen – so viele Dinge seien schließlich zwischen Vater und Tochter ungeklärt –, da lachte Kathrin schallend auf, beherrschte sich aber schnell wieder.
Die Freundschaft zu Sara überdauerte die Meinungsverschiedenheit. Und Sara sprach das Thema nie wieder an.
Dr. Kathrin Voss war also ein rational denkender Mensch – bis zu jenem Tag X: Alles begann mit der schwangeren Puppe ihrer Tochter Mia …
Wie üblich brachte Kathrin ihre vierjährige Tochter kurz nach 19 Uhr zu Bett. Sie deckte sie liebevoll zu, setzte sich auf einen Stuhl neben Mias Bettchen und beobachtete sie.
Manchmal schlief Mia sofort ein, heute jedoch schien sie noch etwas munterer zu sein.
Seit Stunden hatte es beinahe ununterbrochen geregnet. Sie und die anderen Kinder hatten den Tag innerhalb der Räume des Kindergartens verbracht. Wenn Mia draußen spielen konnte, war sie abends ausgelaugter. Sie tobte sich gerne aus.
Kathrin musterte Mias blonde Locken, die ihr pausbäckiges Gesicht umrahmten. Sie dachte daran, dass sie auf ihren eigenen Kinderfotos ihrer Tochter zum Verwechseln ähnlich sah, und strich sich mit der Hand durchs schulterlange Haar.
»Na, soll die Mama dir noch etwas vorlesen?«
»Au ja.«
Mia grinste fröhlich und erwartungsvoll.
»Ein Märchen oder Pu, der Bär?«
»Pu, der Bär«, sagte Mia, ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen.
Kathrin verspürte eher Lust auf ein klassisches Märchen. Seit mehreren Wochen las sie ihrer Tochter beinahe jeden Abend die immer gleiche Geschichte von Pu vor, wie er aufgrund seiner Naschsucht immer dicker wurde und deswegen – als er sich auf den Nachhauseweg machen wollte – nicht mehr durch den Ausgang im Kaninchenbau passte.
Trotzdem holte sie das Buch und schlug es auf.
»Charlie«, sagte Mia und drehte ihren Kopf hin und her.
»Was?«
»Charlie fehlt.«
Eigentlich hatte Mias Puppe ursprünglich »Charlotte« geheißen, doch Mia hatte irgendwo den Namen »Charlie« aufgeschnappt und die Puppe kurzerhand umbenannt.
Kathrin entdeckte Charlie schnell. Sie saß auf Mias Kinderschreibtisch, mit ihrem Rücken an die Wand gelehnt. Kathrin platzierte sie morgens immer dort, ehe sie Mias Bett aufschüttelte.
Kathrin stutzte. Charlies rosafarbenes Kleidchen wölbte sich über ihrem Bauch. Irgendetwas musste darunter stecken.
Kathrin stand auf und holte die Puppe. Mit ihrer Hand tastete sie unter das Kleid.
»Hast du mit ihr Pu, der Bär gespielt? Hat Charlie zu viel gegessen?«, fragte sie, während sie herauszog, was sich unterhalb des Stoffes befand.
»Ich war das nicht.«
Kathrin hielt einen grünen Apfel in der Hand.
Sie wusste, woher er stammte. Erst gestern hatte sie die Obstschale auf dem Wohnzimmertisch mit Granny Smith gefüllt.
»Du sollst doch nicht mit Essen spielen, Mia«, sagte sie, nicht allzu streng.
»Aber das war ich nicht.«
»Charlie hat sich den Apfel wohl selbst unters Kleid geschoben?«
»Vielleicht hat Charlie ja Kinderkriegen gespielt.«
»Was?«
»Franzis Mama hat auch so einen dicken Bauch. Und Franzi hat gesagt, ihre Mama bekommt ein neues Kind.«
»Du hast also Kinderkriegen mit Charlie gespielt.«
»Nein. Ich nicht. Charlie hat es selbst gemacht.«
Kathrin reichte Mia die Puppe und besah sich dann den Apfel. Er sah noch genießbar aus. Sie trug ihn in die Küche, wusch ihn ab und legte ihn dann zurück in die Obstschale.
Als sie zurück ins Kinderzimmer kam, schlief ihre Tochter bereits, Charlie eng an sich gedrückt. Kathrin freute sich darüber, dass sie die Geschichte heute nicht vorlesen musste, und stellte das Buch von Pu zurück ins Regal. Beim Verlassen des Raums ließ sie die Tür angelehnt.
Im Wohnzimmer setzte sie sich aufs Sofa. Ihr Blick fiel noch einmal auf die Obstschale. Ganz instinktiv und ohne hinzusehen griff sie nach rechts, um sich die Fernbedienung zu nehmen. Sie legte sie vor dem Zu-Bett-Gehen immer auf die kleine Kommode neben der Couch, immer an die gleiche Stelle. Heute fasste sie ins Leere.
Irritiert drehte sie ihren Kopf. Tatsächlich. Abgesehen von der Blumenvase mit den Tulpen, die sie sich selbst gekauft hatte, war die Kommode leer.
Sie blickte umher.
Doch die Fernbedienung war nirgends zu entdecken.
Kathrin hob die Kissen an. Dann steckte sie ihre Hände in die Sofaritzen. Sie fand ein 10-Cent-Stück, einen Q-tip und jede Menge Staub.
Der Apfel, fiel ihr ein.
Sicher ein weiterer Streich ihrer Tochter.
Aber so etwas hatte Mia bislang nie gemacht!
Sie würde morgen mit ihr darüber reden müssen.
Ihre Fingerspitzen ekelten sie. Sie ging ins Bad und wusch sich die Hände. Als sie das Bad wieder verließ, entdeckte sie die Fernbedienung. Sie lag an der Garderobe. Genau an der Stelle, an der sonst ihre Handcreme lag, exakt in der Mitte der Ablagefläche.
Wieso war ihr dies bei ihrer Heimkehr nicht aufgefallen?
Oder hatte Mia die Gegenstände erst heute Abend vertauscht?
Kathrin konnte sich nicht erinnern, dass Mia einen längeren Zeitraum alleine gewesen wäre. Sie beide waren durch und durch nass, als sie nach Hause gekommen waren. Kathrin hatte rasch ihre Tochter ausgezogen und danach sich selbst. Dann waren sie in frische, trockene Kleidung geschlüpft.
Vielleicht hatte sie die Fernbedienung in all der Hektik einfach nicht wahrgenommen?
Auf jeden Fall hatte sie sie wieder.
Doch wo war ihre Handcreme?
Kathrin blickte umher.
Langsam wurde sie wütend auf Mia.
Sie hatte in ihrer Arztpraxis genug um die Ohren. Auf abendliche Suchspiele hatte sie nun wirklich keine Lust.
Sie musste ihrer Tochter diese Versteckereien so rasch wie möglich wieder austreiben.
Wegen der Handcreme würde sie ihre Tochter morgen befragen.
Sie wollte nur noch aufs Sofa.
Entspannen.
Zappen.
Krimi. Nachrichten. Gameshow. Egal was.
Und das tat sie dann auch.
Sie legte die Beine auf den Wohnzimmertisch und war bereits nach weniger als einer halben Stunde eingeschlafen.
Die Handcreme sollte sich am nächsten Tag im Kühlschrank einfinden.
Und ihre Tochter sollte diese Tat genauso leugnen wie die Geschichte mit der Fernbedienung und die mit dem Apfel.
Zunächst hielt Kathrin es für Flunkern.
Doch bisher hatte Mia noch nie gelogen.
Erst an einem anderen Tag, der nicht mehr allzu fern war, erhielten die kleinen Geschehnisse dieses Abends eine neue Bedeutung.
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Damals
Was für ein Wetter!
Polizeioberkommissar Theo Kron zog sich die Wollmütze noch tiefer ins Gesicht, bis unter die Augenbrauen. Krons Schal saß bereits eng am Hals und drückte ihn.
Mühsam atmete er ein und aus.
Theo Kron hasste es, sich im Winter im Freien aufhalten zu müssen.
Er fror. Nur schwer konnte er sich vorstellen, dass es Plätze auf der Erde gab, an denen es noch kälter sein sollte. Sibirien, Alaska, Grönland. Er schob die Vorstellung weit von sich.
Berlin reichte ihm im Winter völlig.
Mit jedem weiteren Jahr sehnte er sich mehr nach dem fernen Mallorca, wo er gedachte, mit seiner Frau seinen Lebensabend zu verbringen.
Die noch verbleibenden Winter bis zur Pensionierung konnte er inzwischen an einer Hand abzählen.
Kein Wunder, dachte er, dass die Selbstmordrate in der dunklen Jahreszeit deutlich höher liegt als im Frühjahr oder im Sommer.
Wenn nicht jetzt, wann dann?
Kron kam nur sehr langsam voran.
Obwohl er wegen des dichten Schneetreibens kaum die Hand vor Augen sah, suchte er – halb gebückt gehend und mit einer Taschenlampe bewaffnet – aufmerksam den Boden bei den Gleisen ab.
Ob er den Einsatz abbrechen sollte?
Morgen war schließlich auch noch ein Tag.
Dann jedoch müsste er erneut mit den Verantwortlichen bei der Bahn sprechen.
»Sind Sie wa…«
Zum Glück hatte der Bahnangestellte, den Kron am Telefon erreicht hatte, seinen Satz nicht zu Ende gesprochen. Krons Unmut auf sich zu ziehen, wäre ihm sicher nicht bekommen.
Rasch hatte er sich korrigiert: »Sie wissen, was es bedeutet, den kompletten Bahnverkehr rund um den Ostbahnhof einzustellen?«
»Hören Sie, wir haben hier eine Leiche. Es ist Ihre Pflicht, uns bei der Aufklärung zu unterstützen. Wir tun unser Möglichstes, um den Verkehr nicht mehr als notwendig zu behindern.«
»Ich gebe Ihnen zwei Stunden.«
Kron hatte den Bahnangestellten in dem Glauben gelassen, er könne selbst bestimmen, für wie lange der Zugverkehr ausgesetzt wurde. Falls die Polizei mehr Zeit benötigte, würde Kron ihn entsprechend belehren.
Als die beiden Stunden beinahe um waren, war Theo Kron kurz davor, die Suche zu beenden und bei Morgengrauen fortzusetzen. Doch falls der Schneefall nicht nachließ, würde das Tageslicht kaum eine Verbesserung bringen. Und die beiden noch vermissten Leichenteile wären sogar weitaus schwieriger aufzufinden.
Kron stieß mit der Stiefelspitze gegen eine Wurzel.
Er wunderte sich: kein Baum weit und breit.
Also ging er in die Hocke. Der Stoß mit dem Stiefel hatte das, was nun vor ihm lag, größtenteils von seiner Schneeschicht befreit.
Keine Wurzel.
Kron fühlte gleichzeitig Schaudern und Erleichterung.
Es entpuppte sich als die gesuchte untere Hälfte des Beins.
Wie zwei kleine Pilze reckten sich zwei blutleere Zehen durch die Schneeschicht.
Das Knie am anderen Ende des Körperteils lag in einer kleinen Blutlache, die bereits zu gefrieren begann. Daneben ein zerfetzter Schuh.
»Kron hier«, sprach er in sein Funkgerät. »Ich habe das Bein gefunden.«
Als nach wenigen Minuten der Kollege von der Spurensicherung aus der Dunkelheit auftauchte, stapfte Kron zurück zu der Stelle, an der sie den Torso gefunden hatten.
Seine Mitarbeiter ließ er weitersuchen.
Schließlich fehlte noch der linke Arm des Toten.
Als er bei der Leiche eintraf, beugte sich gerade ein Kollege von der Spurensicherung darüber, seine Hände in Plastikhandschuhen.
Er musste an den Fingern bitterlich frieren, der arme Kerl.
Mit der einen Hand hob der Beamte den Torso so an, dass er mit der anderen in die Gesäßtasche greifen konnte.
Er fischte ein Portemonnaie heraus.
Krons Funkgerät knisterte, er ging auf Empfang.
»Brandt-Jankovic«, meldete sich seine Kollegin.
Kron hatte sie beauftragt, den Zug zu untersuchen, der immer noch im Bahnhofsgebäude des Ostbahnhofs stand.
»Ja?«
»Ich glaube, wir haben den Arm.«
»Was meinen Sie mit ›ich glaube‹?«
»Wir haben das, was von ihm übrig ist. Na ja, das meiste davon.«
»Sprechen Sie!«
»Er wurde sauber an der Schulter abgetrennt.«
Das wusste Kron bereits. Er blickte zum Torso und sah die Gegenstelle vor sich.
»Dann wurde er mitgeschleift. Er kam mehrfach unter die Räder. Wir haben den Unterarm und den Oberarm und drei der Finger, alles in keinem guten Zustand.«
»Verstanden. Suchen Sie weiter.«
»Herr Kron?« Der Polizist vor Kron bat um seine Aufmerksamkeit.
Kron beendete das Funkgespräch und wandte sich dem Beamten zu.
Mit den Fingern seiner Linken verschaffte sich der Kollege Bewegung, um Blut hineinzupumpen, zwischen Zeigefinger und Daumen der Rechten hielt er mehrere DM-Scheine.
»Kein Personalausweis drin«, sagte er enttäuscht. »Und auch sonst keine Dokumente, die auf seine Identität hinweisen.«
Kron besah sich das Gesicht des Toten.
Nase und Unterkiefer gebrochen, ein Auge geschlossen, das andere geöffnet, das Gesicht blutverschmiert. Darüber tanzende und landende Schneeflocken.
Kron zuckte mit den Schultern.
Er konnte sich nur schwer vorstellen, wie der Mann einmal ausgesehen hatte.
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Heute
Das Bild hängt schief.«
Unweigerlich musste Kathrin an den alten Sketch von Loriot denken.
Vorsichtig schob sie den Bilderrahmen wieder zurück an seine richtige Position. In Gedanken sah sie Vicco von Bülow, wie er im Zimmer hin- und hertorkelte, Blumenvasen, Lampen, Kerzenständer, Fenstervorhänge und schließlich alles andere mit sich riss.
Sie lächelte.
Das Bild selbst hatte ihre Mutter Jutta Voss gemalt. Seit Kathrins Vater gestorben war, besuchte ihre Mutter einen Volkshochschulkurs nach dem anderen. Papierschöpfen, Klöppeln, Ikebana, Korbflechten.
Kathrin hielt ihre Mutter für unausgelastet, weil sie an derartigen Kursen teilnahm. Andererseits war sie froh, dass sie so wenigstens unter Leute kam und nicht vereinsamte.
Von den zehn Bildern, die in »Abstraktes Malen« entstanden waren, hielt Kathrin jenes, das bei ihr im Flur hing, für das am wenigsten misslungene.
Voller Stolz hatte Jutta ihre Ergebnisse präsentiert. Kathrin hatte die Bilder gemustert und sich danach ein »Interessant« herausgepresst. Einen ehrlicheren Kommentar hatte sie nicht über die Lippen gebracht. Denn sie hatte sich daran erinnert, dass ihre Mutter früher stets alles über den Klee gelobt hatte, was sie selbst als Kind aus dem Handarbeitsunterricht nach Hause gebracht hatte. Egal, ob Kunstwerk oder Materialverschwendung.
»Das gefällt mir am allerbesten«, kommentierte Kathrin schließlich die seltsame Ansammlung von hellblauen, türkisfarbenen und dunkelgrünen Strichen und Klecksen.
Was ihre Mutter wiederum veranlasste, ihr das Bild großherzig zu schenken und die Stelle an der Wand in Kathrins Flur vorzuschlagen.
Und dort befand es sich nun.
Und nur wenige Tage, nachdem Kathrin Voss das bunte Bild zurechtgerückt hatte, hing es wieder schief.
Kathrin neigte kurz ihr Haupt.
Diesmal lächelte sie nicht.
Sie war irritiert. Das konnte doch kein Zufall sein.
Sie stupste den Rahmen an, um ihn wieder in die korrekte Position zu bringen.
Danach verdrängte sie den Gedanken daran.
Als sich der Vorfall nach ein paar weiteren Tagen zum dritten Mal ereignete, machte sich doch Verwunderung breit. Ein Bild hing über ein Jahr an derselben Stelle, und plötzlich verschob es sich immer wieder – in nur kurzer zeitlicher Folge – im Uhrzeigersinn um mehr als einen Zentimeter?
Das Bild an der gegenüberliegenden Wand – zum Glück gekauft und nicht von ihrer Mutter gemalt – hing stets akkurat.
Wie konnte das sein?
Für einen Augenblick verdächtigte sie ihre Tochter, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Das Bild befand sich zweifelsfrei außerhalb der Reichweite eines vierjährigen Kindes.
Als ihr Blick weiter zur Ablagefläche an der Garderobe wanderte, erschrak sie. Auch die Cremedose lag nicht auf ihrem angestammten Platz. Schon wieder.
Kathrin blickte zu Boden.
Vielleicht war sie einfach hinuntergefallen.
Doch auf dem Teppich entdeckte sie sie auch nicht.
Sie war sich sicher, sich heute Morgen die Hände eingecremt zu haben, ehe sie aus der Wohnung gegangen war. Dann hatte sie Mia an ihre Hand genommen. Und Mia war seitdem im Kindergarten. Eigentlich konnte die Vierjährige gar nicht dafür verantwortlich sein. Oder?
Täuschten sie ihre Erinnerungen?
War es möglicherweise schon gestern gewesen, dass sie die Cremedose auf die Ablagefläche zurückgestellt hatte?
Aber sie cremte sich doch immer vor dem Hinausgehen die Hände ein!
Ob sie es heute vergessen hatte?
Kathrin ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Falls es ein weiterer Streich ihrer Tochter war, so hatte sich Mia zumindest einen neuen Platz für ihr Versteckspiel ausgesucht: Im Kühlschrank lag die Dose nicht.
Ein erster Rundumblick blieb erfolglos. Weit und breit keine Cremedose.
Sie sah zur Küchenuhr; gleich würde sie Gelegenheit bekommen, ihre Tochter zur Rede zu stellen.
Mias Kindergarten war keine zehn Minuten von ihrer Wohnung im Berliner Westend entfernt. Kathrin schnappte sich ihre Handtasche und ging los, um Mia abzuholen.
Als sie wenig später zusammen zurückkehrten, gab sich Kathrin überrascht.
»Oh, wo ist denn meine Handcreme?«
Ihre Tochter schien die Frage zu ignorieren, denn sie setzte sich auf den Boden und zog sich die Straßenschuhe aus.
»Weißt du, wo sie ist, Mia?«
Mia presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Dann schlüpfte sie in ihre überdimensionierten Hausschuhe, die die Form von Mäusen hatten.
»Mia, hast du sie wieder versteckt?«
»Mm, mm«, verneinte Mia.
»Mia, die Mama ist nicht böse auf dich. Aber du musst mir die Wahrheit sagen, ja?«
Mia sah ihre Mutter mit großen Augen an.
»Hast du die Cremedose wieder versteckt?«
Mia schüttelte heftig den Kopf, ihr lockiges Haar wehte um ihr Gesicht.
»Du hast sie doch neulich auch in den Kühlschrank gelegt.«
»Aber das war ich nicht.«
»Du sollst nicht lügen, Mia.«
»Aber ich war’s nicht.«
Sie schien zu überlegen.
»Vielleicht hat Charlie die Dose.«
Mia lief in ihr Zimmer, Kathrin hinterher.
Das Mädchen stellte sich auf die Zehenspitzen und schnappte sich ihre Lieblingspuppe, die in gewohnter Weise auf ihrem Schreibtisch mit dem Rücken zur Zimmerwand saß.
Obwohl bereits zu erkennen war, dass diesmal nichts unter Charlies Kleidchen steckte, schob Mia ihre Finger tief unter den rosafarbenen Stoff.
»Nichts«, sagte sie enttäuscht, als sie ihre leere Hand wieder herauszog.
»Wo hast du sie dann hin?«
»Ich hab sie nirgends hin«, sagte Mia trotzig.
Als Kathrin sie streng ansah, wurden Mias Augen feucht. Sofort hatte Kathrin Mitleid mit ihr. Vielleicht sollte sie sie in Ruhe lassen und das Thema später noch einmal ansprechen? Möglicherweise kam die Tochter ja von alleine zur Vernunft.
Kathrin nahm sie in die Arme und drückte sie.
Während des Abendessens beobachtete sie ihre Tochter ganz genau. Sie verhielt sich wie immer. Oder spielte sie ihr etwas vor?
Nach dem Sandmännchen ging es ab ins Bett. Ihre geliebte Puppe Charlie an die Wange gedrückt, schlief Mia bald ein.
Kathrin fiel es schwer, sich danach auf den amerikanischen Krimi zu konzentrieren, in den sie hineingezappt hatte. Ihr Blick fiel immer wieder auf die Schale mit den Äpfeln vor ihr, und ihre Gedanken wanderten zu ihrer plötzlich so ungezogen wirkenden Tochter. Tapfer hielt sie dennoch bis zum Ende des Films durch. Den Mörder, den der Kommissar präsentierte, glaubte sie zum ersten Mal zu sehen. Auch das Motiv verstand sie nicht. Wesentliche Teile der Krimihandlung waren wohl an ihr vorbeigegangen.
Später, in ihrem Bett, wollte sie noch etwas lesen. Auch dies gelang ihr nicht. Als sie einen Abschnitt drei Mal durchgehen musste, um ihn zu begreifen, gab sie auf. Sie beugte sich zur Nachttischlampe, um sie auszuknipsen – da glaubte sie, ihr Herz bliebe stehen.
Denn ihr Blick war wie zufällig auf ihren Kleiderschrank gefallen. Der reichte bis fast zur Zimmerdecke, und obenauf, in einer Höhe von über zwei Metern, entdeckte sie – ihre Cremedose!
Plötzlich fühlte sie Kälte, in ihrem ganzen Körper. Ihre Hand am Kippschalter der Lampe zitterte.
Wie sollte ein vierjähriges Kind dort hinaufgelangen?
Wie hatte Mia das angestellt?
Kathrin selbst benötigte einen Tritt, um an die Reisekoffer zu kommen, die sie auf dem Kleiderschrank deponiert hatte. Und vor den Reisekoffern lag – wie selbstverständlich – die Cremedose.
Kathrin schob die Bettdecke zur Seite und stand auf. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen und erreichte so gerade noch den vermissten Gegenstand.
Sie schlüpfte wieder ins Bett.
Doch an Schlaf war nicht mehr zu denken.
Erst Stunden später wechselte Kathrin in einen Dämmerzustand, der von kruden Träumen begleitet war.
Charlie grinste sie darin hämisch an. Das Gesicht der Puppe völlig überschminkt, in ihrem hübschen rosafarbenen Kleid steckten blutige Nadeln, als hätte jemand einen Voodoo-Zauber mit ihr veranstaltet. Die Nadeln wackelten hin und her, und plötzlich wuchs Charlie. Sie wuchs immer weiter, bis sie schließlich mit ihrem Kopf an die Zimmerdecke stieß. In ihrer Reichweite lag nun die Cremedose auf dem Kleiderschrank. Charlie griff danach und steckte sie sich unters Kleid. Dabei stöhnte die Puppe lustvoll und rollte mit ihren Augen. Als sie die Hand erneut unter den Stoff schob, zog sie ein Baby darunter hervor. Das Baby sah aus wie Mia kurz nach ihrer Geburt. Oder war es Kathrins eigenes Gesicht als kleines Kind? Dann verwandelte sich der Kopf des Babys in einen Apfel. Charlie biss herzhaft hinein. Dann lachte Charlie. Sie lachte laut und höhnisch. Sie lachte und lachte – bis Kathrin schweißgebadet aufwachte.
Sie erschrak. Die Sonne schien bereits durchs Fenster, ihre Tochter stand neben ihr.
»Was ist los, Mama?«
Kathrin hatte Mühe, sich zu orientieren und zurück in die Realität zu finden.
»Ich habe Angst, Mama.«
»Wovor?«
»Du hast so seltsame Geräusche gemacht im Schlaf. Und so komisch gelacht.«
Dann sah sie an ihrer Mutter hinab.
»Was hast du denn da?«
Kathrin folgte dem Blick ihrer Tochter. Ihre Finger hatten sich um etwas gekrallt. Als sie die Hand öffnete, kam die Cremedose zum Vorschein.
»Da ist sie ja«, sagte Mia erleichtert. »Dann war Charlie es gar nicht.«
Kathrin fühlte sich müde, schwach und völlig durcheinander.
Sie starrte auf den hölzernen Tritt, der in der Nähe des Kleiderschranks stand, und ihr kam eine Idee.
»Mia, erinnerst du dich an die lilafarbenen Löffeleier, die du an Ostern hier in der Wohnung gefunden hast?«
Die Besorgnis verschwand schlagartig aus Mias Gesicht, ihre Augen weiteten sich.
»Oh, die waren lecker. Und der Osterhase hatte sie gut versteckt.«
»Ja, und ich weiß, dass du eines immer noch nicht gefunden hast.«
»Wie? Wo?«
Mia drehte sich aufgeregt um sich selbst, inspizierte das Schlafzimmer. Dann bückte sie sich und guckte unter dem Bett nach.
»Auf dem Schrank«, sagte Kathrin.
Mia begutachtete ihn.
»Wo denn? Ich sehe keins.«
»Ganz oben. Neben den Koffern. Man kann es erst entdecken, wenn man oben an der Kante ist.«
»Aber wie soll ich denn da hinaufkommen?«
»Du hast doch schon erlebt, wie die Mama das macht, oder?«
»Du nimmst den kleinen Klappstuhl da.« Mia deutete auf den Tritt.
»Genau.«
»Aber du hast mir verboten, ihn zu nehmen.«
»Heute darfst du, ausnahmsweise.«
In Mias Gesicht war die Vorfreude auf die Süßigkeit unverkennbar.
Sie eilte hinüber zu dem Tritt und klappte ihn unbeholfen aus. Dann schob sie ihn zum Schrank und kletterte hinauf. Doch als sie sich streckte, fehlten ihr zwei oder drei Zentimeter bis zur Oberkante des Kleiderschranks.
Ob sie die Cremedose von dieser Position aus hinaufgeschoben hatte?
Hatte sie den Tritt in den Flur getragen und dort das Bild ihrer Mutter angeschubst?
Mia wackelte.
Kathrin sprang aus dem Bett und huschte zu ihrer Tochter. Sie umschlang sie und stellte sie zurück auf den Boden.
Die Kleine blickte sehnsüchtig nach oben.
»Ich hole es dir heute Abend, ja?«
Mia schürzte die Lippen.
»Jetzt frühstücken wir erst mal. Wir sind sowieso spät dran.«
»Aber das Ei.«
»Ich verspreche dir, dass du es abends bekommst, ja?«
»Na gut.«
Kathrin wusste, dass es eine Herausforderung für sie werden würde, so viele Wochen nach Ostern solch ein Löffelei zu bekommen. Falls sie erfolglos bleiben sollte, würde sie ihrer Tochter irgendetwas anderes Lilafarbenes mitbringen, es gab ja genügend Auswahl. Es würde ihr sicherlich gelingen, sich dann bei Mia herauszureden.
Kathrin zog sich und Mia hastig an.
Anschließend rief sie in der Arztpraxis an, dass sie sich verspäten würde.
Das Frühstück wurde in aller Eile eingenommen.
Sie vergewisserte sich, dass ihr Gasherd ausgeschaltet war, ehe sie die Wohnung verließ.
Nachdem sie die Tür abgeschlossen hatte und bereits die halbe Treppe hinabgegangen war, machte sie kehrt und lief wieder hinauf.
Sie rüttelte am Türknauf.
»Was machst du da, Mama?«
»Ich wollte nur sicher sein, dass die Tür zu ist.«
Anschließend brachte sie Mia mit dem Auto in den Kindergarten und fuhr dann weiter in ihre Arztpraxis nach Spandau.
Sowohl Schwester Maren, die an der Rezeption saß, als auch ihr Kollege Dr. Mesut Cengiz sahen sie neugierig an, als sie an ihrem Arbeitsplatz eintraf.
»Ich habe verschlafen«, beantwortete Kathrin die unausgesprochene Frage und verschwand so rasch in ihrem Behandlungszimmer, dass ihr keine weitere Erläuterung mehr abverlangt werden konnte.
Über eine Stunde hatte sie sich heute verspätet. Entsprechend voll war das Wartezimmer. Bis zum Mittag beschäftigten sie ihre Patienten so sehr, dass es ihr gelang, ihre eigenen Probleme zu verdrängen.
Als aber später ein junger Mann, der zum ersten Mal in der Praxis war, ihr erzählte, dass er den Verdacht habe, er würde schlafwandeln, klingelten bei ihr die Alarmglocken.
Die Gedanken an die seltsamen Vorfälle kehrten schlagartig zurück.
Ob ihre Tochter vielleicht auch …?
Oder gar sie selbst?
Nein.
Es musste eine einfachere Lösung geben!
Axel!
Ihr Ex hatte immer noch einen Schlüssel zur Wohnung.
Es war mehrfach vorgekommen, dass sie wegen eines medizinischen Notfalls nicht daheim gewesen war, als er die gemeinsame Tochter von ihrem Besuch bei ihm hatte zurückbringen wollen. Weder ihm noch Mia hatte sie zumuten wollen, vor der Wohnungstür warten zu müssen. Es schien die einfachste Lösung zu sein, dass er den Schlüssel zum früheren gemeinsamen Zuhause behielt.
Natürlich.
Axel.
Aber warum sollte er das tun?
Seit sie getrennt waren, stritten sie sich nur noch selten.
Wegen des Sorgerechts und der Besuchszeiten waren sie sich einig. Doch Axel schien ihr immer noch rasend eifersüchtig, so wie in der Zeit, als sie noch ein Paar waren.
Ob er ihre Wohnung kontrollierte?
Ob er überprüfte, ob sie einen anderen hatte?
Aber warum sollte er die Cremedose verstecken?
Oder den Apfel unter Charlies Kleid schieben?
Als der Patient zur Tür hinaus war, rief sie Axel an.
Sie erreichte ihn nicht.
»Anrufbeantworter von Axel Wichmann. Ich habe Glück und Sie haben Pech, denn ich befinde mich im Urlaub auf den Malediven und kann Ihren Anruf leider nicht entgegennehmen. Sie können mir gerne eine Nachricht hinterlassen.«
Kathrin wartete den Piepton ab, dann legte sie auf.
Ach ja. Er war verreist. Das hatte sie ganz vergessen.
Verlegte sie also doch die Gegenstände, während sie schlafwandelte?
Es klopfte an der Tür.
»Ja, bitte.«
Schwester Maren streckte den Kopf herein.
»Das Wartezimmer ist immer noch sehr voll.«
»Ja, schicken Sie bitte den nächsten Patienten herein.«
Auf ihre Mittagspause verzichtete sie heute und schaffte es dadurch, halbwegs pünktlich Feierabend zu machen.
In einem Spätkauf fragte sie nach Löffeleiern. Der Vietnamese hinter dem Tresen sah sie an, als hätte sie ihn gefragt, wie sie am schnellsten mit dem Auto nach Hanoi käme. Also kaufte sie für Mia eine Tafel Schokolade, natürlich lila.
Als sie ihre Tochter abgeholt hatte und wieder vor ihrer Wohnungstür stand, zögerte sie.
»Was ist, Mama?«
Sie spürte Angst. Was, wenn die Cremedose wieder verschwunden war? Wenn das Bild wieder schief hing?
»Nichts, Mia.«
Sie fasste sich ein Herz und schloss auf.
Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass im Flur alles so war, wie es sein sollte.
Auch der weitere Abend verlief ganz normal.
Abendbrot, Sandmännchen, Geschichte von Pu, dem Bären vorlesen.
Wie oft denn noch, Mia?
Kathrin sah sich selbst, alt und grau, wie sie am Bett der längst erwachsenen Tochter saß und immer noch die Geschichte von Pu und dem Kaninchen erzählte.
Zumindest hatte sich Mia mit der Tafel Schokolade anstelle des versprochenen Löffeleis zufrieden gezeigt.
Als ihre Tochter eingeschlafen war, setzte sich Kathrin wie immer vor den Fernseher.
Beim Zappen erwischte sie eine Gameshow und beschloss, dabei zu bleiben.
Bei einer Gameshow störte es nicht, wenn man mal einen Moment nicht aufpasste.
Sie steckte sich ein Kissen hinter den Rücken und machte es sich auf dem Sofa bequem.
Da fiel ihr Blick auf die Obstschale.
Was war das?
Das konnte nicht sein!
Sie beugte sich nach vorn und sah es sich genau an.
Einer der Äpfel war angebissen.
Und die Größe der Kieferabdrücke deutete keinesfalls auf ein Kind hin.
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Damals
Zwischen Norbert Stein und seiner Ehefrau Carolin stand ein liebevoll gedeckter Frühstückstisch. Norbert sah ihn nicht, denn er hatte die Sonntagsausgabe der Berliner Morgenpost vor sich aufgeschlagen, in voller Größe.
Dass seine Frau deswegen vor sich hin meckerte, hörte er nicht.
Genauso, wie er sich an ihr Lamentieren gewöhnt hatte, schien sich Carolin längst damit abgefunden zu haben, dass die papierene Mauer sie morgens trennte.
Selbst ihr Kritisieren war zum Automatismus verkommen, ohne Betonung, ohne Motivation.
Norbert blätterte um.
Der Sportteil. Die Bundesliga-Ergebnisse vom Vortag. Ein Interview mit dem Trainer von Hertha.
»Dein Kaffee wird kalt.«
»Jaja.«
»Soll ich ihn dir in die Mikrowelle stellen?«
»Wie? Nein.«
»Magst du ihn lieber kalt trinken?«
»Was?«
»Ob du lieber kalten Kaffee magst als warmen?«
Versuchte sie etwa, ihn zu ärgern?
»Ich meine, generell, magst du lieber kalten als warmen?«
Er faltete die Zeitung zusammen und legte sie zur Seite.
Seine Frau grinste ihn provokant, doch liebevoll an.
Er beschloss, zurückzulächeln.
»Nein, ich trinke ihn lieber heiß.«
Dann sah er zu seiner Tasse: leer.
»Na, dann ist ja gut, dass ich dir noch nicht eingeschenkt hatte.«
Carolin drehte die Kappe der roten Thermoskanne vor sich und goss ihrem Mann ein; Norbert bedankte sich.
Als er nippte, verbrannte er sich beinahe die Lippen.
»Heiß?«, fragte seine Frau unnötigerweise.
Ehe er etwas entgegnen konnte, klingelte es an der Haustür.
Die Eheleute sahen sich irritiert an.
Wer störte an einem Sonntagvormittag?
»Ich mache auf«, entschied Norbert, verließ das Esszimmer und schritt durch den Flur.
Durch den Türspion entdeckte er einen älteren, glatzköpfigen Herrn, der in leichtem Schneefall von einem Fuß auf den anderen trat und eine Wollmütze in der Hand hielt, neben ihm eine etwas jüngere Frau, nach Norberts Meinung viel zu leicht gekleidet für die winterlichen Temperaturen.
Hoffentlich keine Zeugen Jehovas.
Na, denen würde er schon den Marsch blasen.
Er öffnete.
»Herr Stein?«
»Ja. Steht ja auch an der Türklingel, oder?«
»Entschuldigen Sie bitte die Störung.«
Der Mann griff in die Innentasche seines Wollmantels. Doch statt einer Ausgabe des Wachturms zog er einen Dienstausweis hervor und streckte ihn nach vorn.
»Kriminalpolizei. Mein Name ist Theodor Kron. Das ist meine Kollegin, Frau Carmen Brandt-Jankovic.«
Die Frau nickte Norbert zu. Beide machten ein ernstes Gesicht.
Norbert wurde mulmig.
»Dürfen wir hereinkommen?«
»Worum geht es denn?«
»Wir würden das gerne drinnen mit Ihnen besprechen.«
Norbert machte Platz und ließ die Beamten ein.
Dann schlüpfte er an ihnen vorbei und bat sie, ihm ins Esszimmer zu folgen.
»Wir haben Besuch, Carolin. Polizei.«
Carolin erschrak. Ihre neckische Fröhlichkeit von gerade eben war gänzlich verschwunden.
»Oh, Gott. Was ist denn los? Etwas mit Erik?«
Dass der Beamte schwieg, schien ihren Verdacht zu bestätigen.
Sie sprang auf.
Norbert eilte zu ihr, berührte sie an den Schultern und wollte sie sanft zurück auf den Stuhl drücken.
Sie schob seine Hände zur Seite, als handelte es sich dabei um lästige Insekten.
»Was ist mit ihm? Nun sagen Sie schon! Hatte er einen Unfall?«
Kron rang nach Worten.
»Leider habe ich die traurige Pflicht …«
»Oh, mein Gott.«
Nun sank Carolin doch zurück auf ihren Stuhl. Norbert stellte sich hinter sie und legte erneut seine Hände auf ihre Schultern. Dass ihm selbst schwarz vor Augen zu werden drohte, versuchte er zu ignorieren.
»Leider muss ich Ihnen mitteilen«, begann Kron von neuem, »dass Ihr Sohn …«
»Er ist tot!«, unterbrach ihn Carolin, und Kron nickte. Er schien erleichtert darüber, dass er es nicht selbst hatte aussprechen müssen.
»Wie ist das passiert?«
Norbert wunderte sich, dass seine Frau so schnell reagierte und solch eine Frage stellen konnte. Er hatte das Gefühl, bei ihm sei die Information noch nicht einmal angekommen.
Es arbeitete in ihm.
Sein Sohn sollte tot sein?
»Die genauen Umstände kennen wir noch nicht. Es könnte ein Unfall gewesen sein.«
»Ein Unfall? Mit einem Auto? Aber er hat doch gar kein Auto.«
»Nein. Kein Autounfall. Wir haben Ihren Sohn unterhalb der Warschauer Brücke gefunden.«
Norbert spürte an seinen Händen die warme Berührung durch die Finger seiner Frau.
»Er ist von der Brücke gefallen?«
»Gefallen, oder …«
»Was meinen Sie?«
»War Ihr Sohn suizidgefährdet?«
»Setz dich doch hin, Norbert. Deine Hände sind eiskalt. Nicht dass du uns umkippst.«
Ohne darüber nachzudenken, nahm Norbert wieder auf seinem Esszimmerstuhl Platz.
»Erik suizidgefährdet? Aber nein! Er liebt das Leben.«
›Liebte‹, dröhnte es plötzlich in Norberts Kopf.
Erbarmungslos unterhielt sich seine Frau weiter mit den Eindringlingen, die ihr Leben zerstörten.
»Niemals würde er sich umbringen!«
»Wann haben Sie zuletzt mit ihm gesprochen?«
Norbert überlegte noch, da antwortete Carolin bereits.
»Das muss vor etwa einer Woche gewesen sein. Ja, genau. Es war letzten Montag. Wir hatten telefoniert. Warum?«
»Wir haben seine Leiche bereits vor fünf Tagen gefunden.«
Kron schien die unausgesprochene Frage gehört zu haben und fuhr fort: »Wir konnten seine Identität erst gestern Nacht bestimmen. Seine Mitbewohner hatten ihn als vermisst gemeldet.«
Schien es Norbert nur so, oder hatte Kron das Wort »Mitbewohner« mit einem seltsamen Unterton ausgesprochen?
»Da wir es seit Dienstag mit einem unbekannten Toten zu tun hatten, fiel es meinen Kollegen leicht, die richtigen Schlüsse zu ziehen. Die Mitbewohner Ihres Sohnes konnten die Leiche sofort identifizieren.«
Norbert fühlte sich gar nicht mehr wohl.
Krons Blick wanderte zur Tageszeitung.
»Es wurde von dem unbekannten Toten berichtet.«
Schwang da etwa ein Vorwurf mit?
»Ich lese die Morgenpost nur am Wochenende intensiv.« Norbert hatte das unbestimmte Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen: »Während der Woche überfliege ich sie nur. Ich muss ja bereits um acht Uhr im Büro sein.«
»Ich würde Ihnen gerne noch ein paar Fragen stellen. Das kann aber auch erst morgen oder übermorgen stattfinden. Wenn Sie psychologische Betreuung benötigen …?«
»Fragen Sie!«
Wieso behielt seine Frau nur solch einen klaren Kopf? Kam der Zusammenbruch erst später?
Norbert sah, dass seine Hände zitterten. Rasch legte er sie sich in den Schoß, damit weder seine Frau noch die Polizisten es bemerkten.
»Wussten Sie, dass Ihr Sohn Drogen nahm?«
»Mein Sohn nimmt keine Drogen«, entgegnete Carolin mit solch einer Überzeugung, dass Kron nicht weiter nachhakte.
»Ich möchte ihn sehen!«, sagte sie dann.
Norbert erschrak.
»Ich halte das für keine gute Idee«, antwortete Kron für ihn.
»Ein Zug hat ihn erfasst«, ergänzte Carmen Brandt-Jankovic leise.
Norbert fühlte, wie seine Augenlider flackerten.
»Ich möchte ihn sehen!«, wiederholte Carolin in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.
Danach schwanden Norbert die Sinne.
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Heute
Kathrin wusch sich die Hände.
Sie drehte das Wasser ab, hielt danach prüfend die Finger unter den Hahn.
Aus. Kein Wasser mehr.
Sie sah auf ihre Armbanduhr.
Axel war bereits überfällig, seit fünf Minuten.
Sie ging ins Wohnzimmer, setzte sich aufs Sofa, zog ihre Beine an ihren Körper und schlang die Arme darum.
Ihr Blick fiel auf die Obstschale.
Vielleicht sollte ich sie einfach wegräumen, dachte Kathrin. Aus den Augen, aus dem Sinn.
So gingen ihre Gedanken immer wieder zurück zu dem angebissenen Apfel, den sie lediglich mit Daumen und Zeigefinger angefasst und kurzerhand im Abfalleimer entsorgt hatte.
Ob Axel vor seiner Reise hineingebissen hatte?
Mia könnte ihn später herumgedreht haben.
Aber dann hätte er mehrere Tage in der Obstschale gelegen. Dafür wirkten die Zahnspuren viel zu frisch.
Es klingelte.
Wie vereinbart nutzte Axel seinen eigenen Schlüssel zur Wohnung nur, wenn er davon ausging, dass Kathrin nicht zu Hause war.
Kathrin öffnete den beiden.
Mia hielt die Hand ihres Vaters.
Unter ihrem anderen Arm klemmte ein etwa dreißig Zentimeter langer, blauer Plüsch-Delphin.
Mia strahlte.
»Den hat mir der Papa geschenkt. Der heißt Flippie.«
»Flipper«, korrigierte Axel.
»Soll ich dir zeigen, wie Flippie schwimmt, Mama?«
Mia ließ ihren Vater los und drehte sich im Kreis. Dabei streckte sie ihren Arm von sich und vollführte Auf- und Abbewegungen mit dem Plüschtier.
»Der kommt von den Maldiven.«
Axel unterließ es, seine Tochter erneut zu verbessern.
»Hallo, Kathrin«, sagte er stattdessen.
Kathrin nickte nur. Sie musterte ihn. Er hatte abgenommen auf seiner Reise, seine Haut war braungebrannt, sein T-Shirt spannte im Brustbereich. Ob er ins Fitness-Studio ging?
»Magst du kurz hereinkommen?«
»Gerne. Komm, Mia.«
Das Mädchen ging mit ihm, ihr Delphin schwamm neben ihr.
In Kathrin brannte es. Es gelang ihr einfach nicht, den Impuls zu unterdrücken.
»Sag mal«, sagte sie, »gehst du heimlich in meine Wohnung?«
»Was?«
Obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass Axel kaum für die Vorkommnisse verantwortlich sein konnte, sah sie doch keine andere Erklärung dafür. So reagierte sie heftiger als gewollt. Sie stemmte ihre Fäuste in die Hüften und stellte sich ihm im Flur in den Weg.
»Ob du heimlich in meine Wohnung gehst!«
»Aber nein. Wie kommst du denn darauf?«
»Streite es nicht ab. Ich habe Spuren gefunden.«
»Spuren? Was für Spuren denn?«
Kathrin bemerkte, dass Mia sich unsinnigerweise eines ihrer Ohren zuhielt. Die andere Hand benötigte sie ja immer noch für ihren Delphin.
»Geh doch mal in dein Zimmer, Mia, zeig Flippie seine neuen Spielkameraden und mach ihn mit Charlie bekannt.«
Auf dem Weg in sein neues Zuhause setzte Flippie seine Wellenbewegungen fort.
Kathrin wartete, bis ihr Exfreund die Kinderzimmertür geschlossen hatte.
»Du treibst Spielchen mit mir, Axel. Warum tust du das? Willst du mich in den Wahnsinn treiben?«
»Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst. Könntest du bitte ein wenig leiser reden? Beruhige dich.«
»Sag du mir nicht, was ich zu tun habe. Du hast mich lange genug kontrolliert.«
»Kathrin, ich dachte, darüber wären wir längst hinweg, über die gegenseitigen Vorwürfe. Es lief doch alles stressfrei die letzten Monate.«
»Das war, bevor du dich in meine Wohnung geschlichen hast.«
»Verdammt. Ich habe mich nicht in deine Wohnung geschlichen!«
»Schrei mich nicht an!«
»Wir sollten beide leiser werden.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Wohnzimmer.
Kathrin verstand und ging hinein.
Axel folgte ihr und schloss hinter sich die Zimmertür.
Er setzte sich unaufgefordert in einen Wohnzimmersessel und lehnte sich zurück.
»Jetzt noch einmal langsam. Was ist hier los?«
Kathrin setzte sich aufs Sofa und schlang wieder die Arme um ihre Beine.
»Jemand war in meiner Wohnung. Mehrfach.«
»Und du glaubst, dass ich das war?«
Kathrin nickte.
»Kathrin, ich war drei Wochen lang auf den Malediven. Willst du meine Flugtickets sehen?«
In einem Anflug von Zweifeln an ihrem Verdacht schüttelte Kathrin den Kopf.
»Warum glaubst du überhaupt, dass jemand hier war?«
»Gegenstände liegen nicht an ihrem Platz, Bilder hängen schief.«
Axel lachte.
Lachte er sie etwa aus?
»Kathrin, wir haben eine kleine Tochter. Du kannst nicht davon ausgehen, dass sie ihr Leben lang so brav bleibt, wie sie es die letzten vier Jahre war.«
»Nein. Mia sagt, sie war es nicht.«
»Und du glaubst ihr? Mensch, Kathrin, du zitterst ja!«
Er beugte sich nach vorn, wollte sie berühren, doch Kathrin wich zurück.
Seit mehr als einem Jahr hatte es keinen Körperkontakt mehr gegeben. Sie wollte auch keinen.
»Ich weiß nicht, ob ich ihr glaube. Aber das Bild im Flur, das von meiner Mutter, ist außerhalb Mias Reichweite. Und die Decke meines Kleiderschranks sowieso.«
»Was war auf deinem Kleiderschrank?«
War sein Blick gerade eben hinüber zur Obstschale gehuscht?
Spielte Axel mit ihr?
»Wieso siehst du zu den Äpfeln?«, fragte sie herausfordernd.
»Was meinst du?«
»Die Äpfel. Warum interessieren sie dich?«
»Was ist mit deinen Äpfeln? Wieso sollten sie mich interessieren? Sag mal, was ist denn nur los mit dir? So kenne ich dich gar nicht!«
»Einer davon war angebissen. Aber nicht von Mia.«
»Kathrin. Du bist eine überdurchschnittlich rationale Frau. Das war es auch, was mich damals so angezogen hat. Ich mache mir im Moment große Sorgen um dich.«
Sie spürte, wie Tränen nach draußen drängten. Doch es gelang ihr, sie zurückzuhalten. Axel hatte sie noch niemals weinen gesehen, und das sollte sich auch nicht ändern.
»Wann war das denn mit dem Apfel?«
»Vor drei Tagen.«
»Siehst du, da war ich doch gerade auf dem Heimflug.«
Leiser fügte er hinzu: »Kann es sein, dass du ihn selbst angebissen und es dann vergessen hast? Vielleicht hat dich just in diesem Moment etwas abgelenkt, ein Anruf zum Beispiel.«
Kathrin überlegte, schüttelte dann aber den Kopf.
»Es ist ja auch noch mehr passiert. Und es fing schon vorher an.«
»Vor meiner Reise?«
»Ja.«
»Aber während ich auf den Malediven war, ist es weitergegangen.«
»Ich möchte, dass du mir deinen Schlüssel gibst!«
»Kathrin, so glaub mir doch. Ich habe damit nichts zu tun. Warum sollte ich dir solche Streiche spielen?«
»Vielleicht kontrollierst du mich. So wie früher.«
Kathrin spielte auf seine unbegründete Eifersucht an, die letztendlich zur Trennungsursache geworden war. Ironischerweise hatte sie ihm im Laufe des Zusammenseins insgesamt drei Seitensprünge verziehen. Sie ging davon aus, dass er weitere gehabt hatte, die von ihr unentdeckt geblieben waren.
»Unsinn. Mich interessiert dein Privatleben nicht mehr. Du kannst dich treffen, mit wem auch immer du möchtest. Ich weiß sowieso, dass du einen Neuen hast.«
»Was habe ich?«
»Einen Neuen.«
»Wie kommst du denn darauf?«
»Mia hat ihn gezeichnet.«
Jetzt verstand Kathrin überhaupt nichts mehr.
»Mia hat mir sogar seinen Namen verraten.«
Kathrin sah ihn fragend an.
»Sie sagt, er heißt Erik.«
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Damals
Theo Kron stand im Türrahmen und blickte ins Zimmer. Er entdeckte ein einziges Chaos und fühlte sich endlich in seinen Vorurteilen bestätigt.
Dass ihn seine Voreingenommenheit stark prägte, war Theo Kron bereits sehr früh in seiner kriminalistischen Karriere von seinen Ausbildern vorgeworfen worden. Er empfand dies keineswegs als Manko. Im Gegenteil. Es vereinfachte die Sachverhalte und führte ihn effizienter an sein Ziel. Nur selten musste er sein Urteil revidieren.
Quer im Raum verteilt lagen Kleidungsstücke, Bücher und Videokassetten. Auf dem Tisch in der Mitte ein voller Aschenbecher, daneben drei angebrochene Packungen Zigaretten, zwei benutzte Gläser und ein Teller, an dem vertrocknete Essensreste klebten. Kron sah einen Locher, einen Fußball, Batterien, sogar eine Packung Kondome. Alles befand sich irgendwo im Raum, ohne jegliches System. Als habe man es einfach dort gelassen, wo man es gerade eben noch verwendet hatte.
Erik Stein schien ein äußerst unordentlicher Mensch gewesen zu sein.
Kron atmete tief ein, kaltes Nikotin hing in der Luft.
Der Rest der Wohnung schien ihm rauchfrei gewesen zu sein.
Das Klappsofa, zum Teil verdeckt durch eine Jeanshose und einen Trenchcoat, glaubte er wiederzuerkennen. Seine Nichte besaß das gleiche: Ikea. Die restliche Einrichtung wirkte ebenfalls wie aus einem Prospekt des schwedischen Möbelhauses.
Abgesehen von dem Kamerastativ in der hinteren Ecke: So etwas gab es bei Ikea nicht.
Der Trenchcoat, dessen Überreste sie bei der Leiche gefunden hatten, könnte vor dem Unglück genauso ausgesehen haben wie der auf dem Sofa.
Überall an den Wänden klebten Filmplakate. Lost Highway, las Kron, und From Dusk Till Dawn. Kron kannte die Filme nicht, weder die beiden noch all die anderen. Überwiegend sehr martialisch. Und düster. Teilweise schienen sie mit Vampiren und Zombies zu tun zu haben. Da musste man ja depressiv werden!
Kron sah sich mit seiner Frau lieber deutsche Filme an, solche, die zu einem Happy End führten. Oder die amerikanischen aus den Fünfzigern und Sechzigern. Zu der Zeit wurden in Hollywood wenigstens noch ordentliche Filme gedreht! Mit Cary Grant und Rock Hudson. Leider kamen sie nur noch selten im Fernsehen. Seine Frau meckerte oft darüber.
»Haben Sie alles so gelassen, wie es war?«
Beinahe zeitgleich hörte Kron hinter seinem Rücken drei bestätigende Jas.
Er drehte sich um und bemerkte, dass seine Kollegin Carmen Brandt-Jankovic an ihm vorbei ins Zimmer schielte.
Dahinter standen Eriks drei Mitbewohner: ein Mann und zwei Frauen. Kron wusste bereits, wie sie hießen. Eine der beiden Frauen, Amelie Stutzkeis, hatte feuchte Augen, rote Ränder umrahmten sie. Alle drei wirkten nervös, verstört, fassungslos. Die Frauen hielten sich an den Händen.
»Haben wir schon Fotos vom Zimmer, Frau Brandt-Jankovic?«, fragte Kron.
»Ja, die Kollegen von der Spurensicherung waren bereits hier.«
Kron glaubte nicht, dass es wichtig werden würde. Alles deutete für ihn auf einen Selbstmord oder einen Unfall hin. Dennoch musste er sämtliche Begleitumstände sorgfältigst untersuchen. Schließlich wurden Korrektheit und Pflichtbewusstsein von ihm erwartet.
Die drei jungen Leute vor ihm wirkten anständig und adrett. Kron ertappte sich dabei, dass er langhaarige, verlotterte Langzeitstudenten erwartet hatte. Linke eben, die, anstatt zu lernen, spätkommunistische Verschwörungstheorien und Umsturzpläne erörterten.
›Wohngemeinschaft‹ assoziierte Kron mit dunklen, muffigen Kommunen, Pullover strickenden Männern und geifernden, das verhasste Patriarchat angreifenden Frauen.
Und dann lebten sie auch noch in Friedrichshain. Im Osten! Kron fuhr nur über die ehemalige Grenze, wenn es unbedingt sein musste.
Er sehnte sich nach den ruhigen Zeiten zurück, in denen die Sozialisten noch jenseits der Mauer saßen und sich nicht wie heute anschickten, auch im Westen hoffähig zu werden.
Doch bereits der erste Eindruck, als er die Wohnung betrat, hatte Kron eines Besseren belehrt.
Heinrich Denk, das dunkelbraune Haar zur Seite gescheitelt, trug ein weißes Hemd, gebügelt, den obersten Knopf offen, dazu eine schwarze Anzughose. Er hatte Kron und Brandt-Jankovic jovial begrüßt. Am meisten hatte Kron beeindruckt, dass er der Dame tatsächlich zuerst die Hand gereicht hatte, äußerst galant, obwohl Kron selbst einen höheren Dienstrang besaß.
Cary Grant hätte genauso agiert.
Danach führte Heinrich Denk die beiden Polizisten in die sehr geräumige Küche, die Platz für einen großen Esstisch mit sechs Stühlen bot. Alles wirkte sauber und ordentlich. Vermutlich hätte nicht einmal Krons penible Frau etwas zu beanstanden gehabt.
Die beiden Frauen, die am Tisch saßen, standen auf, als die Besucher die Wohnküche betraten. Sie stellten sich als Kathrin Voss und Amelie Stutzkeis vor. Kron glaubte sogar, bei Letzterer einen angedeuteten Knicks wahrzunehmen. Beide trugen schulterlanges Haar, die eine blond, die andere brünett. Und beide waren nur dezent geschminkt, was Kron anerkennend zur Kenntnis nahm. Er hasste es, wenn Frauen zu viel Make-up auftrugen. Er schob sie dann gerne in eine Schublade und unterstellte ihnen ein eher freizügiges Verhalten. Seiner Frau hatte er das Schminken sogar ganz verboten. Bereits vor Jahren. Er wollte nicht, dass sie so aussah wie eine der ›Damen‹ von der Kurfürstenstraße.
Kathrin Voss trug eine dunkelblaue Jeans und ein weinrotes T-Shirt, das ihre schlanke Taille betonte. Der schwarze Sweater, den Amelie Stutzkeis anhatte, ließ nicht erkennen, was für eine Figur sie besaß. Vom Gesicht her zu schließen, schien sie ihm ebenfalls normalgewichtig.
Gemessen am Alter hätten alle drei seine Kinder sein können. Seiner Frau und ihm waren leider keine eigenen vergönnt gewesen, doch wenn sie welche gehabt hätten, wären sie sicher auch so gut geraten wie die drei, die nun vor ihm standen.
»Darf ich Ihnen unsere Wohnung zeigen?«, fragte Heinrich Denk höflich, und Kron nickte.
Im ersten Zimmer, in das ihn Denk führte, wohnte Kathrin Voss. Es wirkte sehr nüchtern auf ihn. Keine verspielten Kleinigkeiten oder jahreszeitlichen Dekorationen, die Frauen ansonsten so liebten. Auf den ersten Blick wäre nicht zu erkennen gewesen, ob hier ein Mann oder eine Frau lebte. Der Raum wirkte so, als würde regelmäßig geputzt und als hätte die letzte Reinigung erst vor kurzem stattgefunden. Genau wie die Küche. Irritierend wirkte lediglich das mannsgroße Skelett, das in einer Ecke stand. Doch noch nicht einmal auf diesem entdeckte Kron auch nur ein Körnchen Staub.
Das nächste Zimmer entpuppte sich als das von Denk selbst. Es war ebenfalls sehr ordentlich, wobei Kron einige wenige Stellen entdeckte, die seine eigene Frau niemals als ›sauber‹ hätte durchgehen lassen. Kron war überrascht, als er auf dem Nachttisch eine Fotografie von Kathrin Voss entdeckte. Die beiden schienen ein Paar zu sein.
Kron atmete auf: Er hatte schon befürchtet, die Frauen hätten etwas miteinander.
Die Regale waren voll von juristischen Büchern, die teilweise kreuz und quer lagen. An mehreren Stellen prangte der Bundesadler.
Nein, Kron musste zugeben, dass er bislang nichts entdeckt hatte, was die Bewohner der WG als Ostalgiker oder ewig Gestrige hätte erscheinen lassen.
Weitere Bücher bedeckten den Schreibtisch; zwei waren aufgeschlagen, mit Leuchtstift waren Stellen markiert. Überall ragten Post-its aus den Seiten. Er schien hart zu arbeiten, der junge Mann. Das imponierte Kron.
In Amelie Stutzkeis’ Wohnbereich lagen Kleidungsstücke quer auf dem Bett und über dem altmodisch und deplatziert wirkenden Ohrensessel. Und hier befand sich auch der typisch weibliche Krimskrams, den Kron im Zimmer der Mitbewohnerin vermisst hatte. Kron fühlte sich wohler, wenn seine Voreingenommenheit bestätigt wurde.
Und nun, in Erik Steins Raum, geschah dies endlich. So hatte er sich eigentlich die komplette Wohnung vorgestellt, als er erfahren hatte, dass Stein in einer WG gelebt hatte.
Als hätte Heinrich Denk seine Gedanken gelesen, formulierte er eine Rechtfertigung:
»Für sein eigenes Zimmer ist jeder selbst verantwortlich. Kein anderer hat das Recht, einem da hineinzureden.«
»Um die gemeinschaftlich genutzten Räume kümmern wir uns alle zusammen«, ergänzte Kathrin Voss. »Küche, Bad, Toilette, Flur. Wir haben da einen Plan, und jeder hält sich auch dran. Na ja, mehr oder weniger, um ehrlich zu sein.«
»Bad und Toilette schließen sich hier noch an.« Denk deutete auf die nächsten beiden Türen, die vom Flur abgingen. »Möchten Sie einen Blick hineinwerfen?«
»Ich glaube, das wird nicht nötig sein.«
Die junge Frau mit den verweinten Augen verhielt sich am ruhigsten. Kron vermutete, dass sie der Tod des Mitbewohners am meisten bekümmerte.
»Ich würde nun gerne nacheinander einzeln mit Ihnen dreien sprechen. Ich denke, der große Tisch in der Küche wäre am geeignetsten dafür. Herr Denk, würden Sie den Anfang machen?«
»Gerne.«
Ohne weitere Aufforderung zogen sich die beiden jungen Frauen – immer noch Händchen haltend und wechselseitig Trost spendend – in Kathrin Voss’ Zimmer zurück.
Heinrich nahm am Küchentisch Platz, Kron und Brandt-Jankovic setzten sich ihm gegenüber. Der junge Mann bot ihnen Wasser an, doch sie lehnten ab. Auch bei »Tee?« verneinten sie.
Erst jetzt fielen Kron die Urlaubsfotos an der Wand auf. Bilder am Strand. Die vier WG-Bewohner posierten in Badekleidung vor blauem Meer und wolkenlosem Himmel; die beiden Frauen in Bikinis in knöcheltiefem Wasser, hübsch anzusehen; die beiden Männer in einer Strandbar vor einem Bier sitzend, auf einer Tafel konnte Kron das mit Kreide geschriebene Wort ›Tapas‹ entziffern.
»Mallorca?«, fragte er.
»Nein«, sagte Denk. »Gran Canaria. Letzten Sommer. Es war herrlich.«
Für einen Augenblick verlor sich Kron in Gedanken an seinen künftigen Ruhestand, fand dann aber schnell wieder in die Realität zurück: »Sie haben also – abgesehen vom gemeinschaftlichen Wohnen – auch ansonsten häufig Ihre Freizeit miteinander verbracht?«
»Ja, wir verstehen uns wirklich außerordentlich gut – Verzeihung, verstanden.«
Kron ignorierte die Korrektur.
Er musterte weiter das Bild, auf dem alle vier zu sehen waren.
»Sie haben Ihren Arm um Frau Voss gelegt, Herr Stein den seinen um Frau Stutzkeis.«
»Ja. Wir sind ein Paar, besser gesagt, zwei Paare.«
»Sie waren es letzten Sommer und sind es immer noch?«
Heinrich Denk nickte.
Kron verstand nun, warum Amelie Stutzkeis am mitgenommensten wirkte.
»Erzählen Sie mir von Montagabend.«
Brandt-Jankovic legte einen Notizblock auf den Tisch und holte sich einen Kugelschreiber aus ihrer Jacke.
»Nun, wir hatten gefeiert.«
»Was war der Anlass?«
»Thomas hatte Geburtstag.«
»Thomas? Wer ist Thomas?«
»Oh, Entschuldigung. Thomas Pfeiffer, ein gemeinsamer Freund. Er war zu Besuch.«
Brandt-Jankovic fragte nach der Adresse. Denk nannte sie, und die Polizistin schrieb sie sorgfältig auf.
»Thomas wurde am Montag 22 Jahre alt. Er hat versucht, es zu verheimlichen. Als wir uns hier am Küchentisch unterhielten, haben wir es eher zufällig erfahren. Er ist manchmal etwas verschlossen.«
Heinrich Denk goss sich nun selbst ein Glas Wasser ein und nahm einen Schluck.
»Und ich darf Ihnen wirklich nichts anbieten?«
Kron schüttelte den Kopf.
»Jedenfalls waren wir verständlicherweise sehr überrascht, dass er just an diesem Tag Geburtstag hatte, ohne dass wir davon wussten.«
»Wie lange kennen Sie sich denn schon?«
Denk musste kurz überlegen.
»Also, drei Jahre bestimmt.«
Wieder schrieb Brandt-Jankovic mit.
»›Das muss begossen werden‹, sagte ich zu den anderen – und alle stimmten zu. Unglücklicherweise hatten wir nur noch zwei Flaschen Bier im Haus. Also musste noch mal jemand hinaus. Zwei Straßen weiter befindet sich ein Spätkauf. Aber es war doch so schrecklich kalt an diesem Abend – und dieser elende Schneefall.«
Kron merkte, dass es ihn innerlich fror beim Gedanken an die Suche am Ostbahnhof.
»Keiner wollte freiwillig gehen. Wir einigten uns darauf, Streichhölzer zu ziehen. Das Geburtstagkind ließen wir dabei selbstverständlich außen vor. Also brach ich ein Streichholz entzwei und steckte die eine Hälfte zusammen mit drei ganzen zwischen Zeigefinger und Daumen, so dass für die anderen nur die roten Köpfe zu sehen waren. Erik verlor. Natürlich zierte er sich und schimpfte. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Wir waren uns ja vorher einig gewesen.«
»Und da haben Sie ihn das letzte Mal lebend gesehen?«
»Aber nein. Er kehrte nach etwa zwanzig Minuten zurück. Und wir waren sehr überrascht.«
»Warum?«
»Wir hatten Rotkäppchen-Sekt erwartet zum Anstoßen. Stattdessen kam er mit Wodka Gorbatschow zurück. ›Wenn es schon so eisig ist wie in Moskau, dann sollten wir auch entsprechend trinken‹, sagte er und erntete keinen Widerspruch. Denn wenn jemand gesagt hätte, er wolle doch lieber Sekt trinken, wären sich die anderen sicher schnell einig gewesen, dass derjenige den Sekt dann auch hätte holen müssen. Erik schraubte die Flasche auf und goss den Wodka in unsere normalen Trinkgläser.«
Heinrich Denk sah auf das Wasserglas vor sich.
»Ich hoffe, Sie haben nun keine schlechte Meinung von uns, Herr Kommissar. Wir trinken hier nicht allzu häufig zusammen. Wir haben ja alle zu lernen. Entsprechend schnell zeigte der Wodka seine Wirkung. Ja, man könnte sogar sagen, es eskalierte.«
»Was meinen Sie?«
»Erik forderte die anderen auf, auf Ex zu trinken. Zu meiner eigenen Schande muss ich gestehen, dass ich ihn unterstützte. So gelang es uns, auch die Frauen und Thomas zum Trinken zu bewegen. Und Erik schenkte sofort nach, wenn er sah, dass eines der Gläser leer war. Bereits nach einer halben Stunde war nichts mehr drin in der Flasche.«
Denk spielte nervös an seinem obersten Hemdknopf herum: »Ich schlug vor, eine weitere zu holen.«
»Und die anderen wollten das auch?«
»Die Frauen zunächst nicht, doch Thomas hatte bereits Gefallen an dem Spiel gefunden. Wir überstimmten die Frauen und losten erneut. Ich verlor. Und stellte fest, dass das Wetter wirklich, wirklich scheußlich war. Allein der Wodka in mir wärmte mich und die Aussicht auf den nächsten.«
Kron gefiel nicht, was er hörte. Auch er kannte solche Situationen, doch konnte er sie für sich selbst an einer Hand abzählen.
»Also holte ich im Spätkauf die nächste Flasche. Als ich zurückkam, hörte ich bereits im Treppenhaus laute Musik. In der Wohnküche tanzten Amelie und Erik miteinander, während Kathrin und Thomas mich und den Wodka freudig willkommen hießen. Zuerst drehte ich die Musik leiser, damit sich die Nachbarn nicht beschwerten.«
Kron spürte, wie peinlich dem jungen Mann die ganze Geschichte war. Und er sah keinen Grund, an dessen Worten zu zweifeln. Schließlich rückte er sich damit selbst in ein eher zweifelhaftes Licht. Er hätte die Chance gehabt, den Alkoholkonsum ganz zu verschweigen und ihn anzulügen.
»Was soll ich sagen? Sie ahnen es bereits. Die zweite Flasche wurde ebenfalls geleert. Ich würde sogar meinen, noch schneller als die erste.«
»Und dann losten Sie erneut?«
Heinrich Denk nickte.
»Wenn ich gewusst hätte, was es für Konsequenzen mit sich bringen würde …«
»Erik verlor!«, griff Kron der Erzählung vor.
»Ja.«
»Schien er Ihnen irgendwie depressiv zu sein, als er die Wohnung verließ?«
»Aber nein. Er war bestens gelaunt. Regelrecht aufgekratzt war er. Voller Tatendrang.«
»Was trug er zu diesem Zeitpunkt?«
Denk brauchte nicht lange zu überlegen.
»Er schlüpfte in einen seiner Trenchcoats. Das war so ein Spleen von ihm. Er hatte überhaupt keine anderen Winterjacken.«
Denk beschrieb die restliche Kleidung, die Erik Stein getragen hatte. Es stimmte mit dem überein, was bei der Leiche gefunden worden war.
»Wie lange haben Sie gewartet?«
»Keiner von uns hat auf die Uhr gesehen. Wir waren ja alle bereits angetrunken. Nein, nicht nur angetrunken, das wäre eine Untertreibung. Ich vermute aber, dass es eine knappe Stunde war.«
»Wie haben Sie reagiert?«
»Zuerst haben wir uns über Erik lustig gemacht. Dass er sich wohl verlaufen habe, im Schneegestöber. Dass er den Weg zum Spätkauf nicht mehr finden würde, so betrunken wie er war.«
Er schlug die Augen nieder.
»Es tut mir heute so weh, dass wir so respektlos waren. Wir wussten ja nicht …«
»Schon gut. Erzählen Sie weiter!«
»Kathrin hat schließlich die Initiative ergriffen. ›Wir müssen ihn suchen‹, sagte sie. Es schien uns ein großer Spaß zu sein. Wie eine Schnitzeljagd. Räuber und Gendarm. Wir teilten uns auf, bildeten ein Frauen- und ein Männerteam. Thomas und ich gingen schnurstracks zum Spätkauf. Der Verkäufer erinnerte sich an mich und daran, dass Erik ein Mal dagewesen sei, aber kein zweites Mal. Uns war kalt, und wir waren inzwischen der Überzeugung, Erik sei in irgendeiner Eckkneipe versackt. Also gingen wir heim. Kurz darauf kamen auch Kathrin und Amelie zurück. Ebenso erfolglos, aber Amelie hielt eine weitere Flasche Wodka in der Hand. Die schafften wir nicht mehr ganz, denn wir wurden müde. Irgendwann ging ich mit Kathrin in ihr Bett, Amelie legte sich in ihres und Thomas schlief in der Küche auf einer Iso-Matte. Der nächste Tag fand dann nicht statt.«
»Wie meinen Sie das?«
»Na ja, wegen des Katers.«
Kron überlegte, wann er selbst zuletzt einen gehabt hatte. Es wollte ihm nicht einfallen.
»Und am übernächsten Tag?«
»Lernen«, sagte Heinrich Denk, als hätte es gar keine Alternativen gegeben. »Es sind zwar Semesterferien, aber die Zweite Juristische Staatsprüfung liegt vor mir. Es fällt einem nichts in den Schoß. Zumal ich mich beweisen muss.«
»Vor wem?«
»Zunächst einmal vor mir. Dann vor meinem Vater. Ich möchte nach meinem Studium in seiner Kanzlei einsteigen.«
Erst jetzt fiel bei Kron der Groschen.
Denk, na klar, er kannte den Namen.
»Ihr Vater heißt ebenfalls Heinrich mit Vornamen?«
»Ja, ich bin Heinrich Denk junior, wie man so schön sagt.«
»Ich bin Ihrem Vater einmal begegnet«, Kron streckte den Rücken durch. »Beruflich. Er hat einen Mehrfachvergewaltiger hinter Gitter gebracht. Er vertrat die Nebenklägerinnen.«
»Ich glaube, ich erinnere mich an den Fall.«
»Da müssen Sie noch ein Kind gewesen sein. Guter Mann, Ihr Vater. Sehr korrekt, sehr pflichtbewusst, mit hohen Moralvorstellungen. Findet man nur noch selten heutzutage.«
»Danke. Aber entsprechend groß ist seine Erwartungshaltung, was mein Studium betrifft.«
»Das kann ich mir vorstellen. Ach, nun würde ich doch gerne auf den Tee zurückkommen, falls es Ihnen keine Umstände macht.«
»Aber nein. Es ist mir ein Vergnügen.«
»Earl Grey?«
»Gerne.«
»Frau Brandt-Jankovic? Für Sie ebenfalls?«
Krons Kollegin bestätigte, und Denk setzte das Teewasser auf.
»Haben Sie sich gar nicht darüber unterhalten, dass Herr Stein nicht mehr auftauchte?«
»Natürlich.«
»Und Sie haben sich keine Sorgen wegen seines Verbleibs gemacht?«
»Zunächst nicht. Sehen Sie – ohne ihn schlechtmachen zu wollen –, sein Leben verlief, na ja, zuweilen etwas unstet. Künstler eben.«
»Er studierte Regie.« Das wusste Kron bereits.
»Ja, an der ›Ernst Busch‹.«
»Das ist eine Hochschule für Schauspieler, richtig?«
»Genau. Man kann dort aber auch Puppenspieler werden, oder Tänzer, oder eben Regisseur.«
»Kam es öfter mal vor, dass Erik nicht nach Hause kam?«
Die Teekanne pfiff. Denk nahm sie vom Herd und goss das heiße Wasser durch ein Sieb mit einer Earl-Grey-Teemischung in eine Glaskanne, die er auf einen Untersatz mit einem Teelicht stellte. Er sah auf seine Uhr.
»Ja, leider. Sehr schmerzhaft für Amelie.«
»Hat er sie betrogen?«
Denk überlegte kurz.
»Nein, das glaube ich nicht. Er hat einfach immer mal wieder die Zeit vergessen. Er war so besessen von seiner Filmerei. Entweder hat er mit Kommilitonen Filme analysiert oder eigene Experimente durchgeführt, stundenlang, tagelang. Einmal ist er spontan mit zwei Studienkollegen an die Ostsee gefahren, mitten in der Nacht. Sie wollten unbedingt etwas ausprobieren. Mit der Morgensonne, dem Meer und dem Strand. Es hatte mit dem Licht zu tun. Er hat es mir mindestens drei Mal erklärt. Ich habe es nicht verstanden.«
»Und Frau Stutzkeis?«
»Er hatte vergessen, sie zu informieren. Sie hat sich große Sorgen gemacht. Fast eine ganze Woche war er weg. Sie haben am Strand geschlafen, oder im Auto. Braungebrannt und übers ganze Gesicht strahlend kam er schließlich zurück. Da fiel es Amelie schwer, hart zu bleiben. Amelie konnte ihm selten länger als ein oder zwei Tage böse sein. Sie hat ihn sehr geliebt.«
»Wann kam der Zeitpunkt, als Sie befürchteten, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte?«
»Als zwei Kommilitonen von ihm vor unserer Tür standen und sagten, sie seien mit ihm verabredet. Sehen Sie, er mag ein äußerst chaotischer Mensch gewesen sein, aber zwei Dinge waren ihm wichtig: sein Studium und Amelie. Zu Amelies Leidwesen galt genau diese Reihenfolge. Es war ein stetiger Kampf für sie.«
»Hat sie versucht, ihn von seiner Leidenschaft abzubringen?«
»Nein, das hätte ihn ja so grundlegend verändert, dass er nicht mehr er selbst gewesen wäre. Er lebte für seinen Traum, einmal ein großer Regisseur zu werden. Und Amelie selbst liebt den Film und die Bühne ja ebenfalls.«
Erneut blickte er auf seine Uhr: Der Tee war so weit.
Aus einem Küchenschrank holte er zwei Porzellantassen samt Untertellern, aus einer Besteckschublade zwei Kaffeelöffel. Dazu stellte er ein Kännchen Milch sowie Süßstoff, Zucker und Honig auf den Tisch.
Dann schenkte er ein.
Kron und Brandt-Jankovic bedankten sich.
»Und als seine Kommilitonen vor der Tür standen, sind Sie stutzig geworden?«
»Sie sagten, sie wollten in einer alten Sowjetkaserne in Fürstenwalde drehen. Und wir erinnerten uns daran, dass es sehr lange gedauert hatte, bis eine Drehgenehmigung erteilt worden war. Erik hatte oft von dem Projekt erzählt und sich sehr darauf gefreut.«
»Den Termin hätte er also kaum versäumt.«
»Genau. Und dann haben wir – hier an diesem Tisch – zusammengesessen und beratschlagt. Kathrin, Amelie und ich. Wir waren uns relativ schnell einig. Also gingen wir zur Polizei und erstatteten eine Vermisstenanzeige.«
Wie Kron wusste, hatten die Kollegen des Abschnitts 51 nur noch eins und eins zusammenzählen müssen. Schließlich war bereits vor Tagen eine Leiche gefunden worden, die unidentifiziert geblieben war.
»Das Ergebnis war schrecklich. Sie kennen es.«
Kron nickte und machte dann eine kurze Pause.
»Herr Denk, ich muss Ihnen diese Frage stellen.«
Aus Heinrich Denks Gesichtszügen sprach die Neugier.
»Nehmen Sie Drogen?«, fragte Kron ganz direkt.
Denk erschrak, seine Pupillen weiteten sich.
»Aber nein. Wie kommen Sie darauf?«
»Wir konnten bei Herrn Stein LSD nachweisen, in seinem Blut.«
Denk senkte den Blick, er schien nachzudenken.
»Ich war bisher ehrlich und werde es auch weiterhin sein, Herr Kommissar«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Erik hat öfter LSD genommen. Seine dritte Leidenschaft. Es kam regelmäßig zum Streit deswegen, mit Amelie, und manchmal auch mit uns anderen, weil wir auf Amelies Seite waren. Amelie hatte den Verdacht, dass er zudem andere Drogen konsumierte.«
»Hatte er an jenem Abend Drogen zu sich genommen, ich meine, abgesehen vom Alkohol?«
Erneut überlegte Heinrich Denk, schüttelte dann den Kopf.
»Nicht in unserem Beisein.«
»Dann muss er sie vor oder nach Ihrem«, Kron suchte nach einem passenden Begriff, »Trinkgelage konsumiert haben.«
»Wenn Sie möchten, können Sie einen Bluttest bei mir machen«, bot Denk an.
»Ich denke, das wird nicht nötig sein, Herr Denk. Ich glaube Ihnen!«
Danach bat Kron Kathrin Voss zu sich.
Ihre Angaben deckten sich im Wesentlichen mit denen ihres Freundes, keine Abweichungen.
Amelie Stutzkeis brach vor Kron in Tränen aus. Er beließ es daher dabei, sie nur über das Notwendigste zu vernehmen. Die Antworten schienen ihr schwer genug zu fallen.
Kron fragte sich, ob seine Frau dereinst wohl auch so um ihn trauern würde, falls sie ihn überlebte.
Er schonte die junge Frau und ließ sie bereits nach wenigen Minuten zurück in ihr Zimmer gehen.
Dann klopfte er an Heinrich Denks Zimmertür und verabschiedete sich von ihm, nicht ohne ihn zu bitten, einen Gruß an Heinrich Denk senior auszurichten. Bestimmt würde sich dieser an ihn erinnern. Kron war sich sicher, damals bei seiner Aussage gegen den Vergewaltiger einen bleibenden Eindruck hinterlassen zu haben.
Als Nächstes stand die Vernehmung von Thomas Pfeiffer an. Kron zweifelte keine Sekunde daran, dass dessen Aussage sich mit den bisherigen im Einklang befinden würde.
Und so kam es dann auch.
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Heute
Mein Name ist Erik und ich bin ein Freund von deiner Mama!«
Kathrin Voss starrte auf das Bild, das ihre Tochter gemalt hatte.
Obwohl Kathrin nicht dabei gewesen war, begleitete sie dieser Satz seit Tagen. Ihre Tochter hatte davon berichtet, wie der fremde Mann am Zaun des Kindergartens gestanden und sich mit ihr unterhalten hatte.
Freundlich sei er gewesen, und fröhlich.
Einen Zaubertrick habe er ihr gezeigt; wie man so tun könne, als wäre der Zeigefinger zweigeteilt und man könne die obere Hälfte hin- und herschieben.
Als Mia dies demonstrieren wollte, gelang es ihr jedoch nicht.
Natürlich kannte Kathrin den Trick. Man hielt den abgewinkelten Daumen der rechten Hand an den abgeknickten Zeigefinger der linken. Mit dem anderen Zeigefinger verdeckte man diese Stelle. Dann bewegte man den Daumen am Mittelfinger entlang. Als Kind war sie selbst davon sehr fasziniert gewesen. Sie hatte lange benötigt, um herauszubekommen, wie es funktionierte.
»Mein Name ist Erik und ich bin ein Freund von deiner Mama!«
Den genauen Wortlaut hatte Mia nicht genannt, aber inzwischen hatte sich die Formulierung so in Kathrin festgefressen, dass sie nicht anders konnte, als immer wieder daran zu denken.
Ein Zufall!, redete sie sich ein.
Was sollte es anderes sein als ein Zufall, als eine Namensgleichheit?
Kathrin gestand sich ein, dass sie in ihrem ganzen Leben niemand anderen mit dem Namen Erik kennengelernt hatte als Erik Stein. Ein seltener Name.
Erich gab es häufiger. An drei Männer erinnerte sie sich, die Erich hießen. Einer war ein Arbeitskollege ihres Vaters gewesen, einer ein Mitschüler in ihrer Abiturklasse und einer ein Patient in ihrer Praxis.
Ob Mia den Namen nur falsch verstanden hatte?
Das beruhigte Kathrin nur geringfügig. Immerhin hatte ein unbekannter Mann ihre Tochter angesprochen und behauptet, ein Freund zu sein.
Zweifellos hatte er sich an das Kind heranmachen wollen!
Und das im Kindergarten, wo sie ihre Tochter sicher glaubte!
Immer wieder las man von solchen Vorfällen in der Zeitung.
Sie spürte, wie sich Panik in ihr hochschaukelte.
»Beruhigen Sie sich, Frau Voss«, hatte Frau Schmalke gesagt, als sie die Erzieherin zur Rede gestellt hatte. »Wir sind im Moment nur zu dritt für fast vierzig Kinder zuständig, wir können unsere Augen und Ohren nicht überall haben.«
Als ob sie das besänftigen könnte!
»Aber Sie sehen doch, dass der Zaun rund um den Kindergarten zwei Meter hoch ist, und die Tür wird immer abgeschlossen. Da kommt niemand herein.«
In ihre eigene Wohnung war auch jemand eingedrungen – trotz verriegelter Tür.
Kathrin drohte damit, Mia aus dem Kindergarten zu nehmen.
Doch Mia, die neben ihr stand, hörte es und fing zu weinen an.
»Aber dann kann ich gar nicht mehr mit Franzi spielen.«
Gleichzeitig wusste Kathrin, wie schwer es war, einen Kindergartenplatz zu bekommen.
Ob sie überreagierte?
»Natürlich werden wir ab sofort noch besser aufpassen, Frau Voss. Wir sind ja selbst besorgt deswegen.«
Kathrin beugte sich zu Mia hinab und strich ihr tröstend über die Wange.
»Nein, du musst hier nicht weg, Mia. Aber versprich mir, nie wieder mit einem fremden Mann zu sprechen, ja?«
Mia wischte sich die Tränen aus den Augen und nickte.
»Wenn der Mann wieder auftaucht, informieren wir sofort die Polizei.«
»Gut«, sagte Kathrin. Jedoch war sie sich nicht sicher, ob Frau Schmalke ihre Sorgen ernst genug nahm.
Das war vor einer Woche gewesen.
Und seit einer Woche hatte sie auch ihren Zweitschlüssel wieder. Seitdem Axel ihn ihr ausgehändigt hatte, gab es keine ungewöhnlichen Vorkommnisse mehr in ihrer Wohnung.
Die Cremedose lag stets an ihrem Platz, das Bild hing gerade, kein angebissener Apfel mehr.
Kathrin ertappte sich dabei, dass sie immer noch auf die Zeichnung ihrer Tochter starrte: ein Mann in einem Mantel hinter einem hohen Zaun. Dann sah sie auf ihre Armbanduhr und erschrak.
Höchste Zeit, ihre Tochter abzuholen.
Die Handtasche übergeworfen, ein letzter Blick in den Spiegel.
Sie verließ die Wohnung.
Nachdem sie die Tür abgesperrt hatte, schloss sie sie wieder auf. Sie ging in die Küche und prüfte, ob die Drehschalter des Gasherds alle auf ›0‹ standen.
Erneut machte sie sich auf den Weg.
Sie drehte den Schlüssel herum und rüttelte am Knauf.
Zu!
Sehr gut.
Drei Stufen nach unten und wieder zurück.
Nochmalige Überprüfung: Ja, die Wohnungstür war wirklich abgeschlossen.
So unsicher war sie doch sonst nicht …
Als sie um die Straßenecke kurz vor dem Kindergarten bog, zuckte sie zusammen: Ein Polizeiauto parkte vor dem Gebäude.
Von einer bösen Vorahnung getrieben, beschleunigte sie ihren Schritt. Die letzten Meter rannte sie. Kurz vor Erreichen der Tür wäre sie beinahe gestolpert. Sie hörte Männerstimmen; von hinten, vom Büro von Frau Schmalke. Sie eilte darauf zu.
Zwei Polizisten standen bei der Erzieherin.
»Mia!«
Kathrin hörte ihre eigene Stimme seltsam verzerrt.
Die beiden Polizisten und Frau Schmalke richteten ihre Blicke auf sie und musterten sie besorgt.
Kathrin sah umher.
Da!
Da saß ihre Tochter.
Auf dem Bürostuhl der Erzieherin. Sie hatte Spaß daran, permanent ihr Gewicht zu verlagern, um sich mitsamt der Sitzfläche hin- und herzudrehen.
Jetzt stoppte sie und guckte zu ihrer Mutter.
»Mia!«
Kathrin rannte hinüber, hob sie hoch und nahm sie auf den Arm.
»Ich habe nicht mit ihm gesprochen«, erklärte Mia. »So wie du es mir gesagt hast.«
Während Kathrin ihre Tochter fest an sich drückte, wandte sie sich an Frau Schmalke.
»Was ist passiert?«
»Er war wieder hier!«
»Der fremde Mann?«
»Ja. Vor etwa einer halben Stunde. Ich habe sofort die Polizei gerufen.«
»Ist er weggerannt?«
»Ja. Ich habe ihn durch das Fenster hier gesehen.«
Frau Schmalke deutete auf die Seitenwand. Einen Teil des Spielplatzes konnte man von hier aus im Auge behalten und ein Stück des Zaunes.
»Ich habe als Erstes zum Telefon gegriffen. Dann, als ich nach draußen bin, um ihn zur Rede zu stellen, war er weg. Verschwunden.«
Sie machte eine kurze Pause.
»Nur Mia stand an der Stelle. Natürlich auf dieser Seite des Zauns.«
Kathrin drückte Mia ein Stück von sich weg und blickte sie streng an.
»Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht mit ihm reden sollst.«
»Aber ich habe doch nicht mit ihm geredet. Bin nur hingegangen. Er hat mir zugezwinkert.«
»Du darfst nicht zu dem Mann gehen, hörst du?«
Kathrin unterdrückte den Impuls, ihre Tochter zu schütteln.
Tränen sammelten sich in Mias Augenwinkeln. Sie nickte.
Kathrin presste sie an sich.
»Es ist alles gut, Mia. Aber du darfst auf keinen Fall zu dem Mann.«
Jetzt mischte sich einer der Beamten ein.
»Frau Schmalke hat uns den Unbekannten beschrieben.«
Der andere Polizist las vor.
»Etwa ein Meter siebzig bis eins achtzig. Dunkelgrünes Basecap. Augenfarbe und Haarlänge unbekannt, vermutlich dunkelbraunes Haar. Unrasiert. Beigefarbener Trenchcoat.«
Als Kathrin das letzte Wort hörte, wurde ihr schwarz vor Augen.
Sie setzte rasch ihr Kind ab und nahm auf dem Bürostuhl Platz.
»Alles in Ordnung, Frau Voss?«, fragte Frau Schmalke besorgt. »Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«
»Kennen Sie den Mann?«, fragte der Polizist, der die Personenbeschreibung vorgetragen hatte.
»Nein«, sagte Kathrin schnell.
Und zur weiteren Bestätigung schüttelte sie ganz vehement den Kopf.
Als müsste sie es sich selbst verneinen.
»Zwei Streifenwagen sind bereits hier in der Gegend unterwegs. Mit etwas Glück ist er noch in der Nähe. Dann schnappen wir ihn uns.«
»So etwas ist hier noch nie passiert«, sagte die Erzieherin, »und ich bin bereits seit mehr als zehn Jahren in dieser Kita.«
»Sie sollten die anderen Eltern auch informieren.«
»Aber würde das nicht eine Panik verursachen?«
»Versuchen Sie einfach, es dezent anzusprechen. Nur damit die Eltern etwas aufmerksamer sind.«
»Wohl besser, als wenn …« Frau Schmalke ließ den Rest des Satzes unausgesprochen.
»Eben. Wir werden ab sofort im Großraum um den Kindergarten verstärkt Streife fahren. Vielleicht ist es nur irgendein Spinner. Gibt es ja genügend davon in Berlin. Die meisten sind zum Glück harmlos.«
»Geht es wieder, Frau Voss?« Die Erzieherin drückte Kathrin ein Glas in die Hand, und Kathrin trank es aus, ohne darüber nachzudenken.
Dann riss sie sich zusammen und stand auf.
»Sollen wir Sie nach Hause begleiten?«, fragte einer der Polizisten.
»Ich glaube, das wird nicht nötig sein.«
»Rufen Sie uns an, falls Ihrer Tochter noch etwas einfällt«, sagte der Beamte, während er Mia freundlich zuzwinkerte.
Kathrin griff sich die Hand ihrer Tochter.
Gemeinsam verließen sie den Kindergarten.
Auf dem kurzen Weg zur Wohnung belehrte Kathrin Mia erneut, keinesfalls mit dem Fremden zu sprechen oder zu ihm zu gehen.
Mia versprach es hoch und heilig.
Als Kathrin die Wohnungstür aufschloss, kroch Eiseskälte in ihr hoch.
Denn sie musste den Schlüssel nicht ganz herumdrehen, um den Riegel zu öffnen; sie war lediglich ins Schloss gefallen.
Aber Kathrin war sich sicher, dass sie den Schlüssel einmal herumgedreht hatte. Sie versuchte, sich zu erinnern. Sie war zurückgegangen, um zu überprüfen, ob sie das Gas heruntergedreht hatte. Hatte sie davor abgesperrt und es danach vergessen?
Nein, sie hatte es sowohl vorher als auch nachher getan.
Oder doch nicht?
Es rauschte in ihren Ohren. Sie konzentrierte sich.
Mia blickte irritiert zu ihr; sie schien das Rauschen auch zu hören.
Erst jetzt bemerkte Kathrin, dass es aus der Küche kam.
Sie ließ ihre Tochter stehen und eilte durch den Gang.
In der Tür blieb sie stehen. Sie konnte nicht glauben, was sie sah, musste sich am Rahmen abstützen.
Das Wasser lief in einem dicken Strahl ins Spülbecken, der Kühlschrank stand sperrangelweit offen, das Gefrierfach ebenso. Eis hatte zu schmelzen begonnen und Tropfen fielen bereits zu Boden.
Gedanken überschlugen sich.
Wie konnte das sein?
Als sie den Gasherd kontrolliert hatte, war doch noch alles in Ordnung gewesen.
Panik breitete sich aus. Kathrin rang nach Luft.
Er war wieder hier gewesen.
Der Unbekannte.
Erik!
Sie schloss den Kühlschrank und drehte den Wasserhahn zu.
Das Rauschen blieb.
Es kam aus dem Bad.
Sowohl ins Waschbecken als auch in die Badewanne lief Wasser.
Auch hier schloss sie die Hähne. Dann setzte sie sich auf den Wannenrand und nahm den Kopf in die Hände.
Sie fror.
So konnte es nicht weitergehen.
Erik konnte es nicht sein.
Erik war tot.
Eigenhändig hatte sie damals seinen Tod festgestellt.
Und Geister gab es nicht.
Wer aber gespensterte dann durch ihr Leben?
Mia!
Sie erschrak.
Als sie eben von der Küche durch den Flur ins Bad gehetzt war, hatte sie nichts von ihrer Tochter gesehen.
Zuletzt hatte Mia doch an der Garderobe gestanden.
Raus aus dem Bad.
Die Wohnungstür war noch angelehnt.
Jeder hätte hereinkommen und ihre Tochter einfach mit sich nehmen können.
»Mia?«
War sie es, die den Namen eben geschrien hatte?
Sie hörte ein Geräusch aus dem Kinderzimmer, riss die Tür auf und – war erleichtert: Vor ihr stand das Mädchen.
»Da bist du ja«, sagte Kathrin mit gedämpfter Stimme und froh.
Mia fühlte sich bei etwas ertappt und steckte rasch ihre Faust in die Hosentasche.
Dann blickte sie ängstlich zu ihrer Mutter empor.
»Was hast du da?«
»Nichts.«
»Du versteckst doch etwas vor mir.«
Mia presste die Lippen aufeinander.
»Zeig mir, was du in deiner Hand hast.«
Mia wusste, dass sie verloren hatte. Langsam zog sie ihre Faust wieder hervor und streckte sie ihrer Mutter entgegen. Schließlich öffnete sie sie.
In Mias Handfläche lag ein Ring.
»Der Mann hat ihn mir geschenkt.«
Kathrin wusste sofort, dass sie ihn kannte.
»Er hat ihn einfach auf den Boden gelegt.«
Und sie wusste auch, wem er gehört hatte.
»Und was auf dem Boden liegt, darf man doch behalten.«
Wie in Trance griff sie danach, um sich zu überzeugen, dass sie sich irrte.
Das Schicksal tat ihr diesen Gefallen nicht.
Sie hielt den Ring ins Licht und begutachtete die Prägung.
Zwei Namen waren eingraviert: ›Amelie‹ und ›Erik‹; dazwischen ein Herz.
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Damals
Amelie drehte sich einmal um sich selbst, stoppte und begutachtete das Musicaltheater und die davor verlaufenden Wasserwege: »Es sieht alles sehr künstlich aus. Wie auf dem Reißbrett entstanden.«
»Natürlich. Er ist ja auch auf dem Reißbrett entstanden«, antwortete Kathrin und folgte ihren Blicken.
Erst vor wenigen Tagen war der Potsdamer Platz für die Bevölkerung geöffnet worden.
»Ich bin sehr skeptisch, ob er von den Berlinern angenommen wird.«
»Und ich bin mir sehr sicher, dass dies passieren wird. Auch die Touristen werden hierherströmen.«
Als wollte es Kathrins Worte bestätigen, schlenderte ein junges japanisches Ehepaar an den beiden Frauen vorbei. Ihm folgten zwei Männer, händchenhaltend, einer in Jeans-, der andere in Baumwolljacke, die sich in eindeutig bayrischem Dialekt unterhielten.
»Wenn man bedenkt, dass hier vor wenigen Jahren noch Wiesen waren.«
»Na ja, besser als der Polenmarkt ist es jetzt allemal.«
»Hast du gewusst, dass auf dem Potsdamer Platz die erste Verkehrsampel auf dem Kontinent stand?«, schwärmte Kathrin.
»Ja, du hast es mir bereits erzählt.«
»Oh, entschuldige. Aber ich bin einfach fasziniert von den alten Bildern aus Vorkriegszeiten. Hier herrschte Leben. Verkehr. Trubel. Business und Show.«
»Glaubst du im Ernst, dass sie das hier wiedererwecken können?«
»Den Versuch ist es allemal wert. Also ich finde die Bebauung sehr gelungen.«
Kathrin drehte sich um.
»Potsdamer Platz Arkaden«, las sie laut vor. »Wollen wir sie uns ansehen?«
Diese Frage schien Amelies Laune zu heben: »Oh ja!«
Gemeinsam schlenderten sie hinüber, traten durch die Glastüren und blieben direkt dahinter stehen.
Mit offenen Mündern starrten sie in die Shopping Mall.
»Wow!«, sagte Kathrin. »Sieht aus wie in einer Kathedrale.«
»Ganz schön viele Geschäfte«, meinte Amelie.
Ein Mann rempelte Kathrin an und entschuldigte sich.
Daraufhin verließ sie den Eingangsbereich, und Amelie folgte ihr.
»Alles, was das Herz begehrt«, sagte Amelie und eilte zum Schaufenster des nächstgelegenen Schuhgeschäfts.
Und noch ehe Kathrin bei ihr war, ging Amelie bereits hinein.
Sieben Paar Schuhe probierte sie an, für das achte entschied sie sich endlich. Kathrin merkte ihr an, wie glücklich sie über den Erwerb war.
Sie selbst war nicht in Kauflaune. Sie wollte sich lieber einen ersten Eindruck von der neuen Anlage verschaffen. Außerdem herrschte Ebbe auf ihrem Girokonto.
Unmittelbar neben dem Schuhladen hatte sich ein Schmuckgeschäft eingemietet.
Erneut blieb Amelie stehen.
In der Auslage entdeckten die beiden sowohl Modeschmuck als auch Hochwertiges: Ohrringe, Halsketten, Fingerringe. Auf Letzteren ruhte Amelies Blick sehr lange.
»Wollen wir weiter?« Kathrin wurde ungeduldig.
»Freundschaftsringe«, sagte Amelie.
»Wie?«
»Ich wollte Erik schon lange einen Freundschaftsring schenken.«
»Du und deine Romantik. Auf so eine Idee bin ich für Heinrich und mich noch nie gekommen.«
Kathrin sah Amelie an, dass sie zu einer Entscheidung gelangt war.
»Ich werde einen kaufen. Als Liebesbeweis. Komm.«
Drinnen begrüßte eine etwa gleichaltrige Verkäuferin die beiden.
Sie zeigte großes Verständnis für Amelies Wunsch, streckte ihre linke Hand nach oben und wackelte mit ihrem Ringfinger.
»Ich trage selbst einen«, sagte sie. »Und mein Freund ebenfalls. Er hat sich unglaublich darüber gefreut.«
»Siehst du, Kathrin!«
Amelie ließ sich den Ring der Verkäuferin genauer zeigen, doch er gefiel ihr nicht. Sie suchte eher nach etwas Schlichtem. Ihre Wahl fiel schließlich auf einen Silberring ohne jegliche Schnörkel.
»Wissen Sie bereits, was Sie eingravieren möchten?«
»Ja«, antwortete Amelie lächelnd. »Unsere beiden Namen: ›Amelie‹ und ›Erik‹; dazwischen ein Herz.«
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Ich habe Schmerzen beim Schlucken«, sagte Peter Köhler mit nasaler Stimme.
Kathrin musterte ihren Patienten. Er wirkte blass.
Ihre Gedanken kehrten zurück zu dem Ring in ihrer Schreibtischschublade.
Seit sie ihn Mia gestern Abend abgenommen hatte, führte sie ihn mit sich. Während der Schlafenszeit hatte er zwischen Wasserglas, Abendlektüre und Lampe auf ihrem Nachttisch gelegen. Zur Toilette hatte sie ihn mitgenommen, zum Frühstückstisch und auch zum Kindergarten, wo sie ihre Tochter abgegeben hatte.
Er ruhte entweder in ihrer Faust oder aber in ihrer Handtasche. Als wäre er magisch an sie gebunden, hatte sie den Drang, ihn ständig in ihrer Nähe haben zu müssen. Immer wieder vergewisserte sie sich, dass er tatsächlich existierte.
Doch ihn überzustreifen, das getraute sie sich nicht.
Sie hatte Angst, dies könnte die Gespenster der Vergangenheit rufen. Die Nazgûl kamen ihr in den Sinn, die Ringgeister aus Tolkiens Der Herr der Ringe.
Im Moment wusste sie, wo sich ihr eigener Schicksalsring befand. Dennoch überprüfte sie, ob er tatsächlich noch in dem kleinen Fach neben den Kugelschreibern lag.
»Frau Doktor?«
»Oh, Entschuldigung.«
Rasch schloss sie die Schublade wieder.
Sie widmete sich dem jungen Mann.
»Und die Nase läuft auch. Ständig muss ich mich schneuzen.«
Als müsse er es der Ärztin bestätigen, sog Peter Köhler geräuschvoll Luft ein.
Er verschluckte sich und hustete.
»Ich würde gerne in Ihren Rachenraum sehen.«
Sie befreite einen Holzspatel aus seiner Papierverpackung und näherte sich ihrem Patienten.
Ohne dass sie ihn darum gebeten hatte, gab Köhler ein lautes »Aaaaah« von sich.
Behutsam steckte sie ihrem Gegenüber den Spatel in den Mund und drückte die Zunge nach unten.
»Leicht gerötet«, konstatierte sie.
Dann fiel ihr der Ehering an der Hand des jungen Mannes auf. Sie hielt mitten in der Bewegung inne, verharrte und überlegte.
»Alles in Ordnung, Frau Doktor?«
»Jaja«, sagte sie schnell, warf das Holzstück in den Abfalleimer und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch.
»Scheint aber nichts Schlimmes zu sein, Herr Stankowski.«
»Köhler.«
»Wie bitte?«
»Ich heiße Köhler, nicht Stankowski.«
Kathrin starrte auf ihren Bildschirm: Erich Stankowski.
Das Geburtsjahr stimmte nicht, Stankowski war über 80, der junge Mann vor ihr höchstens 30.
Ach ja, sie hatte vorhin die Datenbank nach Eriks, Erics und Erichs durchsucht und vergessen, die Daten von Peter Köhler aufzurufen, als er eingetreten war.
Sie holte es nach.
»Ich bräuchte auch einen gelben Zettel.«
Wie Kathrin sah, war Köhler bereits drei Mal in diesem Jahr von ihr arbeitsunfähig geschrieben worden. Üblicherweise machte sie ihre Patienten darauf aufmerksam, um sie zu warnen, dass sie Probleme mit ihrem Arbeitgeber bekommen könnten, wenn sie zu häufig krank waren. Sie hielt dies für ihre Pflicht.
Heute tippte sie kommentarlos die entsprechenden Daten ein.
»Bis Mittwoch?«
»Besser die ganze Woche.«
Kathrin trug den Freitag als letzten Tag ein.
»Der Druckauftrag läuft. Sie erhalten den Beleg draußen am Tresen bei Schwester Maren.«
»Danke.«
»Gute Besserung, Herr Köhler.«
Nachdem der junge Mann gegangen war, griff sie erneut nach dem Ring. Sie wog ihn in der Handfläche, sah ihn von allen Seiten an.
Sie zweifelte nicht mehr daran. Für sie handelte es sich eindeutig um den Ring, den sie damals mit Amelie in den Potsdamer Platz Arkaden ausgesucht hatte.
Schwester Maren erschien in der Tür. Rasch schloss Kathrin die Faust um den Ring.
»Kann ich Frau Kugler reinlassen?«
»Ja, bitte.«
Bevor die alte Dame vor ihr Platz nahm, ließ Kathrin das Schmuckstück wieder in ihrer Schreibtischschublade verschwinden.
Es sollte nicht das letzte Mal an diesem Tag gewesen sein, dass sie ihn hervorholte. Als sie zur Mittagspause in die Pizzeria im Nachbargebäude ging, begleitete er sie in ihrer Handtasche. Und auch auf ihrem Heimweg am späten Nachmittag und ebenso bei ihrem Gang zu Mias Kindergarten.
Der Fremde war zum Glück nicht wieder aufgetaucht, wie ihr Frau Schmalke versicherte.
Mia schien das Ereignis von gestern vergessen zu haben. Zumindest thematisierte sie es nicht. Und Kathrin wollte keine schlafenden Hunde wecken und sprach es von sich aus auch nicht an.
Das Abendessen verlief genauso ereignislos wie das Zu-Bett-Bringen ihrer Tochter. Die Geschichte um Winnie der Pu kannte Kathrin längst auswendig, Mia sowieso. Inzwischen bewegten sich sogar die Lippen ihrer Tochter mit, während Kathrin vorlas. Danach schlief Mia schnell ein.
Es geschah selten genug, dass Kathrin alleine Alkohol trank. Heute nahm sie eine Flasche Gran Reserva aus ihrem Vorratsschrank in ihrer Küche und trug sie zusammen mit einem Rotweinglas ins Wohnzimmer.
Eine Freundin hatte ihr die Flasche vor mehr als zwei Monaten geschenkt. Seitdem hatte sie sie nicht angerührt. Sie hatte bislang kein Bedürfnis danach verspürt.
Entschlossen entkorkte sie die Flasche und goss sich ein.
Sie musste dringend zur Ruhe kommen.
Aus ihrer Hosentasche holte sie den Ring und legte ihn neben das Weinglas. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, nahm sie das Glas zur Hand und leerte es in einem Zug.
Danach fühlte sie sich besser.
Zu ihrer Erleichterung lag die Fernbedienung an ihrem gewohnten Platz. Sie beugte sich hinüber und schaltete den Fernseher ein.
Die nächsten beiden Stunden vergingen wie im Flug. Sie zappte durch alle Kanäle und blieb selten länger als zehn Minuten bei einem Sender hängen.
Sie gähnte. Die Flasche vor ihr war mehr als zur Hälfte leer. Höchste Zeit, ins Bett umzuziehen. Kathrin stand auf und räkelte sich. Ihr Blick fiel dabei durchs Wohnzimmerfenster auf die Gaslaterne auf der gegenüberliegenden Straßenseite und auf den Gehweg darunter.
Sie glaubte, ihr Herz bliebe stehen.
Ihre Nackenhaare stellten sich auf.
Dann blinzelte sie. Als könnte sie die Gestalt dort draußen damit fortzaubern.
Sie schüttelte den Kopf und massierte sich die Schläfen.
Doch alles nutzte nichts.
Der Mann im Trenchcoat blieb.
Er stand im Schein der Straßenlaterne und starrte dreist zu ihr nach oben.
Erik!
Ein Schaudern durchlief ihren gesamten Körper. Es konnte nicht sein. Sie bildete sich das nur ein. Der Mann dort draußen stand einfach nur da, bewegte sich keinen Millimeter.
Er entspringt nur deiner Phantasie, Kathrin!
Aber Mia hat ihn doch auch schon gesehen. Und Frau Schmalke.
Sie würde ihn zur Rede stellen! Sofort. Ohne weiter nachzudenken, stürmte sie aus der Wohnung. Die Treppen hinab, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, so schnell war sie noch nie die drei Stockwerke nach unten gehetzt. Sie spürte die Folgen ihres Weinkonsums, kämpfte erfolgreich dagegen an, behielt ihr Gleichgewicht. Hinaus zur offen stehenden Haustür. Sie sah: nichts!
Der Platz unter der Gaslaterne war leer.
Wo war er hin?
Er konnte nicht weit sein.
Sie eilte über die Straße. Ein Auto hupte. Bremsgeräusche.
Sie drehte sich um sich selbst, blickte umher, unterdrückte die Schwindelgefühle.
Eine Frau schimpfte. Kathrin hörte nicht, was sie sagte.
Sie vergewisserte sich nur, dass die Fahrerin alleine im Wagen saß.
Dann hinüber zu den Büschen. Vielleicht hatte er sich dort versteckt.
Unbewusst nahm sie wahr, dass das Auto wieder anfuhr.
Oder zwischen den parkenden Wagen. Oder hinter den Müllcontainern. Oder der alten Kastanie. Die war breit genug dafür.
Auch an diesen Orten: nichts.
Ihr wurde schwindlig.
Sie schnappte nach Luft.
Der Rotwein zeigte seine Wirkung. Sie hatte Angst, die Besinnung zu verlieren, und setzte sich auf einen Mauervorsprung.
Ob sie sich die Gestalt doch eingebildet hatte?
Verdammt!
Gegenüber stand die Haustür immer noch offen, jemand hatte sie in diesem Zustand arretiert.
Und die Wohnungstür?
Mia!
Zurück.
Im zweiten Stockwerk stolperte sie, fiel hin, stieß sich das Knie an. Sie rappelte sich wieder auf, rannte weiter.
Tatsächlich.
Auch diese Tür sperrangelweit offen.
Falls es Erik gelungen war, an ihr vorbeizukommen, während sie ihn suchte, hätte er einfach so in die Wohnung marschieren können und …
Weiter zu Mia.
Doch Mia schlief, ihre Puppe Charlie eng umschlungen.
Kathrin atmete auf.
Was nun?
Zunächst die Wohnungstür schließen.
Sie sperrte zwei Mal ab und ließ den Schlüssel stecken.
Kathrins wacher Verstand weigerte sich, an einen Geist zu glauben, der durch Mauerwerk und Türen schwebte.
Aber was, wenn er sich schon in ihren vier Wänden aufhielt?
Sie eilte ins Wohnzimmer, leerte den Rest des Weins in ihr Glas und bewaffnete sich mit der Flasche.
»Hallo?«, fragte sie leise, um ihre Tochter nicht zu wecken.
Dann untersuchte sie den Raum. Unterm Sofa sah sie nach, hinter der Tür und hinter den Vorhängen.
»Erik?«
Auch in Schlafzimmer und Küche war niemand zu finden.
Die Duschkabine, fiel ihr ein. Zum Glück hielt sich auch dort keiner auf.
Noch einmal zu Mia. Sie atmete regelmäßig und schien völlig entspannt zu schlafen.
Kathrin blickte sich um.
In Mias Zimmer gab es für einen Erwachsenen keine Möglichkeit, sich zu verstecken.
Erst jetzt wurde sich Kathrin der Schmerzen an ihrem Knie bewusst. Sie sah nach unten. Ihre Hose verfärbte sich schmutzig rot.
Sie verließ das Kinderzimmer und schloss leise die Tür.
Bereits im Flur zog sie ihre Hose aus.
Die Wunde sah nicht schlimm aus. Nur aufgeschürft.
Ein Heftpflaster sollte genügen.
Aus dem Bad holte sie eine Packung Hansaplast und ging zurück ins Wohnzimmer, in der anderen Hand ihre Hose.
Das Fenster zog sie an wie ein Magnet. Doch draußen war niemand. Der Platz am Fuß der Gaslaterne war leer.
Sie klebte ein Pflaster auf ihr Knie, dann schob sie ihre Hand in die Hosentasche.
Der Ring. Wieder verlangte er ihre Aufmerksamkeit.
Ein lautes Klingeln riss sie aus ihren Gedanken.
Sie erschrak.
Das Telefon.
Um diese Uhrzeit? Wer rief sie da noch an? Ihre Mutter vielleicht? War ihr etwas passiert?
Die Station ihres Festnetzgerätes stand mitsamt Mobilteil neben dem Fernseher.
Sie hob ab.
»Ja, bitte?«, meldete sie sich ängstlich.
»Kathrin?«, hörte sie einen Mann fragen. »Bist du es?«
Oh nein.
Sie erkannte die Stimme.
Erik!
Ihr wurde schwarz vor Augen.
Schnell setzte sie sich auf den Fußboden, ehe sie zusammenbrechen konnte.
»Hallo? Kathrin?«
Sie wollte das nicht.
Am liebsten hätte sie einfach wieder aufgelegt.
Die Kraft dazu fehlte ihr.
»So melde dich doch.«
Sie merkte, dass sie den Hörer immer noch gegen ihr Ohr presste.
»Kathrin?«
Nein, sie irrte sich.
Es handelte sich nicht um Erik.
Es war eine andere Stimme, die sie ebenfalls seit Jahren nicht mehr gehört hatte.
»Ja, hier ist Kathrin.«
»Gott sei Dank, ich dachte schon, dir wäre etwas passiert.«
Der Mann machte eine kurze Pause.
»Hier ist Heinrich. Heinrich Denk. Ich muss mit dir sprechen. Dringend.«
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Ohne dass sie hinsehen musste, entstand in Kathrins Geist das Bild des Freundes.
Erik lag auf dem Küchenboden. Heinrich hatte ihm die Augen geschlossen; sie selbst hatte ihm das Blut vom Kopf getupft.
Er wirkte friedlich.
Beinahe so, als würde er schlafen. Als könnte er jeden Moment aufwachen und aufstehen und sich zu ihr und Heinrich und Thomas an den Küchentisch setzen.
Kein Puls.
Kein Herzschlag.
Erik schlief nicht.
Man musste das Medizinstudium nicht beendet haben, um die Diagnose stellen zu können: Erik Stein war tot.
Neben Eriks Kopf seine VHS-Videokamera mitsamt Stativ.
Blutverschmiert.
Genauso wie der Parkettboden.
Die Nägel von Thomas’ Fingern klopften in rascher Folge auf die Holzplatte des Küchentischs.
Klack, klack, klack, klack.
In Kathrins Blickrichtung die offene Küchentür. Sie drehte den Kopf: Heinrich, der neben ihr saß, starrte genauso darauf wie sie selbst gerade eben noch.
Thomas, den beiden gegenüber, fixierte eine Stelle auf dem Tisch. Seine Augenlider flatterten.
Amelie wusste noch nichts. Jeden Augenblick konnte sie zurückkehren.
Klack, klack, klack, klack.
Kathrin fühlte sich nüchtern. Mit einem Mal waren sämtliche Beeinträchtigungen verschwunden gewesen, der Rausch vorüber.
Für sie selbst – und für die Freunde.
Auf dem Tisch standen zwei leere Flaschen Wodka Gorbatschow und fünf leere Trinkgläser. Daneben lag ein silbernes Tablett und auf diesem ein mit farbigen Mustern bedruckter Bogen perforierten Papiers. Kleine Einzelabschnitte konnten mühelos abgetrennt werden, fingernagelgroß.
120 Portionen seien es, hatte Erik behauptet.
Einige fehlten bereits.
Die bunten, verzerrten Bilder, die sich in Kathrins Geist manifestiert hatten, waren der blutroten Realität gewichen.
Klack, klack, klack, klack.
Kathrin wandte sich Thomas’ Fingerspitzen zu. Der Tisch glänzte. Heinrich hatte vorhin beim Einschenken etwas vom Wodka verschüttet. Erik hatte sich sogleich vornüber gebeugt und den Alkohol geräuschvoll eingesogen.
Danach hatten sie allesamt gelacht.
Jetzt herrschte Stille – abgesehen von Thomas’ Fingernägeln.
Kathrins strenger Blick erreichte Thomas. Er schien es zu spüren, verharrte, zog seine Hand zurück und legte sie zu seiner anderen in den Schoß.
Nun hörte Kathrin das Ticken einer Uhr.
Sie hatte es noch nie wahrgenommen.
Entweder war es bislang zu keiner Zeit so ruhig im Haus gewesen, oder das LSD verstärkte weiterhin ihre Sinne.
Sie schloss die Augen. Bunte Blitze zuckten. Sie öffnete sie wieder.
Knarzende Treppenstufen.
Jemand näherte sich aus dem Erdgeschoss.
Amelie.
Sie trat draußen auf dem Fußabstreifer hin und her, kratzte sich Schnee und Schmutz von den Sohlen. Ihr Schlüssel öffnete die Wohnungstür.
Ihr musste ebenfalls auffallen, wie still es hier war.
Jedenfalls meldete sie sich mit keinem rufenden »Ich bin wieder da« zurück, wie sie es üblicherweise tat, wenn sie die WG betrat.
Sie tauchte im Türrahmen auf, eine volle Flasche Wodka Gorbatschow in der Hand. Mit zwei, drei ruckartigen Bewegungen schüttelte sie sich die letzten Schneeflocken aus ihrem langen braunen Haar.
Nur für einen Sekundenbruchteil hielt sie Blickkontakt mit Kathrin, dann wanderte ihre Aufmerksamkeit ein Stück nach links.
Kathrin beobachtete Amelies Reaktion, als sie Erik entdeckte.
Zweifel? Verwunderung? Bestürzung? Panik?
Was ging gerade in ihr vor?
Amelies Gesicht verzerrte sich, ihre Lippen zuckten, ihre Nasenflügel bebten, ihre Pupillen weiteten sich.
Ihr Mund öffnete sich, als wollte er schreien, doch blieb er stumm.
Die Flasche entglitt ihren Fingern.
Krachend und splitternd knallte sie auf die Türschwelle.
Kathrin zuckte zusammen, zeitgleich mit ihren beiden Mitbewohnern.
Penetranter Wodkageruch breitete sich aus.
Amelie war bereits in den Raum getreten und kniete vor Erik.
Zaghaft berührte sie die Wunde an seinem Kopf, ihre Finger unsicher. Die Spitze ihres Mittelfingers erreichte gerade eben die blutige Stelle. Dann zuckte sie zurück, als habe sie ein Stromstoß getroffen.
Sie wagte einen zweiten Versuch, er führte zum gleichen Ergebnis.
Ihre Fingerspitzen verharrten nun in geringem Abstand zur Wunde, zitterten nervös hin und her.
Schließlich wanderte ihre Hand weiter zu Eriks Wange. Sie berührte sie sanft, drehte langsam den Kopf. Sie suchte Blickkontakt zu Augen, die tot und verschlossen waren.
Amelie agierte in gespenstischer Stille, Kathrin hörte lediglich das ferne Ticken der Uhr.
Jetzt beugte sich Amelie nach vorn, hob gleichzeitig den Kopf an und küsste den Leichnam. Kathrin kam es wie ein verzweifelter Versuch vor, dem Toten wieder den Odem des Lebens einzuhauchen. Sie fühlte sich schuldig.
Nachdem Erik sich immer noch nicht rührte, schien Amelie endlich zu begreifen.
Ein tiefes Röcheln, dann ein geräuschvolles Luftholen.
Schluchzend sprach sie mit Erik.
Kathrin konnte die Worte nicht verstehen. Sie vernahm nur ein langgezogenes, auf- und abschwellendes Wehklagen.
Tränen tropften hinab, benetzten Eriks Stirn.
Amelie beugte sich nach vorn, griff mit beiden Armen unter Eriks Schultern und zog ihn zu sich heran, stützte mit der Handfläche seinen Kopf. So schaukelte sie vor und zurück. Ihr Jammer schien endlos. Kathrin hatte ihr Zeitgefühl längst verloren. Aber sie bemerkte, dass weder Heinrich noch Thomas die Kraft besaßen, das Geschehen zu verfolgen.
Nach einer Ewigkeit des Hin- und Herwippens bettete Amelie Erik zurück in seine vorherige Position.
Sie nahm Eriks Hand in die ihre, verharrte so und ließ sie wieder los. Dann wandte sie sich um, sah nach oben, zu den beiden Männern, die schon vorbeugend ihrem Blick ausgewichen waren, danach zu Kathrin.
Kathrin las die Fragen »Wie?« und »Warum?« in Amelies Augen.
Sie spürte das Verlangen nach Trost, nach Nähe und Halt.
Kathrin ging hinab in die Knie, umschlang die Trauernde mit ihren Armen und drückte sie fest an sich. Amelie nahm es dankbar an, erwiderte die Umarmung und legte ihren Kopf auf Kathrins Schulter. Kathrin spürte Nässe.
Stützend griff sie Amelies Hinterkopf und begann sie nun selbst sanft zu schaukeln.
Es tut mir leid, meldete sich ihre innere Stimme.
Dann dachte sie den Satz noch einmal.
Beim dritten Mal sprach sie ihn leise aus.
Eine weitere Ewigkeit verging.
Heinrich brach die Trauer: »Es war ein Unfall. Ein schrecklicher Unfall.«
Und Kathrin wiederholte, dass es ihr leidtäte.
»Der Wodka. Die Drogen«, sagte Heinrich.
Amelie reagierte nicht.
»Er ist aufgestanden, dann sagte er, ihm sei schwindlig.«
Heinrich machte eine Pause, ehe er weitererzählte.
»Es ging alles so schnell. Er schwankte. Dann sackte er mit einem Mal zur Seite. Er riss das Stativ um und knallte direkt mit dem Kopf auf die Kamera.«
Kathrin spürte, dass Amelie leicht den Kopf drehte, um die klobige VHS-Kamera anzusehen.
»Er muss sofort tot gewesen sein«, log Kathrin und erinnerte sich an Eriks zuckenden Körper, seine schreienden Augen.
»Vom Sturz auf eine Kamera?«, flüsterte Amelie.
»Er ist sehr unglücklich gefallen.« Kathrin streichelte der Freundin übers Haar. »Die Kamera ist durch die Schädeldecke gedrungen und hat entweder eine Gehirnblutung ausgelöst oder wichtige Teile des Gehirns zerstört. Genau lässt es sich ohne Untersuchung nicht sagen.«
»Nein«, widersprach Amelie.
Kathrin nickte und baute darauf, dass Amelie ihre Bewegung wahrnahm.
Heinrich mischte sich ein.
»Kathrin hat erzählt, dass sie einen ähnlichen Fall in der Charité erlebt hatte, bei ihrem Praktikum.«
»Es ist sehr unwahrscheinlich, aber so etwas passiert, immer wieder«, bestätigte Kathrin.
»Aber er kann doch nicht einfach …«
»Er ist tot, Amelie.«
»Vielleicht, wenn wir einen Krankenwagen rufen?«
»Er ist tot, Amelie«, wiederholte Kathrin.
»Aber wir müssen doch etwas tun.«
»Wir können nichts mehr für ihn tun, Amelie.«
»Amelie«, meldete sich Heinrich zu Wort. »Wir haben ein weiteres Problem.«
Die Angesprochene reagierte nicht.
»Eigentlich müssten wir es der Polizei melden.«
Amelie schwieg weiter, ihr Kopf ruhte immer noch auf Kathrins Schulter.
»Das können wir aber nicht.«
Kathrin bemerkte, dass Heinrich sie gequält und hilfesuchend anblickte, doch sie unterstützte ihn nicht, ließ ihn selbst weiterargumentieren.
»Wegen der Drogen.«
Er rang nach Worten.
»Wir können den Rest hier wegwerfen, aber sie sind in unserem Blut.«
Klack, klack, klack, klack.
Heinrich blickte irritiert zu Thomas’ Fingern, dann fuhr er fort: »Die Polizei wird sicherlich Eriks Blut untersuchen, und dann auch unseres.«
Seine Stimme wurde flehend.
»Amelie, du weißt, welchen Aufstand mein Vater gemacht hat, als ich im Osten in eine WG ziehen wollte. Wenn er jetzt erfährt, dass ich LSD genommen habe … Er streicht mir sämtliche Geldmittel. Ich kann mein Jura-Studium vergessen, und dass ich später seine Kanzlei übernehmen kann sowieso.«
Kathrin war sich nicht sicher, ob Amelie begriff, worauf Heinrich hinauswollte.
»Mir geht es ähnlich«, sagte sie leise. »Macht keinen guten Eindruck, wenn man kurz vorm Schreiben der Doktorarbeit wegen Drogendelikten verurteilt wird.«
»Keine Polizei?«, Amelies Stimme war kaum zu vernehmen.
»Nein.« Kathrin wusste, dass Amelie eher auf sie hörte als auf Heinrich. »Wir haben uns bereits etwas überlegt. Das LSD ist spätestens nach vier Tagen nicht mehr nachweisbar.«
»Aber wir können Erik doch nicht so lange …«
»Nein, das können wir nicht. Aber wir können verhindern, dass wir selbst während der nächsten Tage in Verdacht geraten.«
Jetzt löste sich Amelie von Kathrin, strich sich mit der Hand über die Augen und sah ihre Freundin fragend an.
»Wir müssen es wie einen Selbstmord aussehen lassen.«
Klack, klack, klack, klack.
»Was?«
»Einen Selbstmord im Drogenrausch. Dann sind wir aus dem Schneider.«
»Ich verstehe nicht.«
»Erik hat weder seinen Personalausweis noch seine EC-Karte oder seine Krankenkassenkarte in seinem Portemonnaie. Eine unbekannte Leiche wird die Polizei eine Weile beschäftigen.«
»Aber die Wunde sieht nicht nach Selbstmord aus.«
Nun kam die schwierigste Stelle für Kathrin.
Klack, klack, klack, klack.
Mit beiden Händen griff sie nach Amelies Haupt und zwang sie, ihrem Blick standzuhalten.
»Wir müssen dafür sorgen, dass die Wunde am Kopf nur eine unter vielen ist.«
Dann erzählte sie, was sie sich gemeinsam mit Heinrich und Thomas überlegt hatte.
Die Warschauer Brücke.
Der Regionalexpress.
Klack, klack, klack, klack.
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Heinrich Denk senior, inzwischen 70 Jahre alt, zog sich immer mehr aus der Kanzlei und der Welt der Akten und Paragraphen zurück.
Heinrich Denk junior war morgens der Erste, der im Büro eintraf, und abends der Letzte, der es verließ. Selbst in diesem Verhaltensmuster hatte er seinen Vater längst abgelöst.
Die ersten Minuten seines Arbeitstages verbrachte er damit, seine E-Mails zu überprüfen. Zunächst entfernte er all den Spam, der ihn während der Nacht erreicht hatte. Dubiose Finanzinvestitionen aus Hongkong und Nigeria, englischsprachige Offerten von Potenzmitteln, unzweideutige Angebote osteuropäischer Frauen.
Ein kurzer Blick auf Absender und Betreff genügte meist, und sein über der Lösch-Taste verharrender Zeigefinger verschob die E-Mail mit einem kurzen Antippen in den virtuellen Papierkorb.
So kam es auch, dass er die erste Mail seines toten Freundes ignorierte.
›Erik Stein‹ stand dort, in der Betreffzeile drei Punkte. Er sah kurz zum Inhaltsfenster: leer.
Sein Gehirn meldete ›dummer Zufall‹.
Nicht die erste sinnfreie Mail, die ihn im Laufe der Jahre erreicht hatte. Er drückte sie weg.
Exakt eine Woche lang dachte er nicht mehr daran.
Bis zu dem Morgen, an dem er Erik Steins zweite Mail in seinem Posteingang fand.
›Wiederkehr‹, lautete der Betreff, und Heinrich las.
Lieber Heinrich,
lang, lang ist’s her …
Mehr als zehn Jahre …
Ich hoffe, dein Leben hat sich in der Zwischenzeit vorzüglich entwickelt und es ist alles in Erfüllung gegangen, was du dir erträumt hast.
Ich denke oft an dich!
Erik
Heinrich war irritiert.
Wieder und wieder las er die E-Mail.
Er konnte sich keinen Reim darauf machen.
Am liebsten hätte er die Nachricht auch diesmal einfach gelöscht. Doch eine innere Stimme hielt ihn davon ab.
Er starrte weiter auf die Zeilen, und irgendwann verschob er sie in seinen To-do-Ordner.
Aber der alte Spruch ›Aus den Augen, aus dem Sinn‹ funktionierte nicht, nicht für Heinrich.
Er zweifelte keinen Moment daran, dass Erik seinerzeit tatsächlich gestorben war. Seine Leiche hatte zerfetzt unter der Warschauer Brücke gelegen, Irrtum ausgeschlossen.
Jemand musste ihm einen bitterbösen Streich spielen.
Aber warum?
Nach all den Jahren?
Und wer wusste davon?
Natürlich die Freunde von damals, die er längst aus den Augen verloren hatte. Aber warum sollten sie ihn mit solchen kuriosen E-Mails ärgern? Welchen Zweck sollten sie verfolgen?
Hatte jemand anderes von der Sache Wind bekommen und wollte ihm schaden, ihm und seiner Karriere? Ihn erpressen?
Heinrich sprach mit niemandem darüber. Er konnte sich weder seinem Vater noch seiner Frau Nina anvertrauen, denn dies hätte bedeutet, die komplette Geschichte zu erzählen; mit einem Teil davon wäre es nicht getan gewesen. Und ein Eingeständnis seiner Schuld wäre auch nicht zu umgehen gewesen.
Also behielt er die Sache für sich.
Von Zeit zu Zeit las er die Mail erneut durch, als müsse er sich immer wieder vergewissern, dass sie tatsächlich existierte.
Sich das Gehirn über dem Rätsel zu zermartern führte zu keiner Lösung.
Auch nicht nach Ablauf einer Woche – als die dritte Mail eintraf.
Lieber Heinrich,
eine schöne Kanzlei hast du da am Tauentzien. Wie ich erfahren habe, bist du bald ganz alleine der Chef.
Und diese wundervolle Penthouse-Wohnung über den Dächern der Stadt. So eine habe ich mir selbst immer gewünscht.
Wie du weißt, hatte das Schicksal leider anderes mit mir vor.
Doch vielleicht wechselt das Schicksal demnächst die Seiten …
Was für eine hübsche Frau du dir geangelt hast, lieber Heinrich, so jung, so attraktiv.
Wäre schade, wenn du sie verlieren würdest …
Ich denke oft an dich und deine junge Frau!
Erik
Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, griff Heinrich zum Hörer und tippte aufs Sternchen und die ›1‹.
Drei endlose Male klingelte es, dann meldete sich seine Frau.
»Nina Denk.«
»Gott sei Dank.«
»Heinrich? Was ist denn los?«
»Ach, nichts.«
»Wieso rufst du denn an?«
Heinrich suchte fieberhaft nach einer Erklärung.
»Eine Akte«, sagte er schließlich. »Ich habe sie vergessen. Sie müsste auf dem Schreibtisch liegen.«
»Moment. Ich sehe mal nach.«
Heinrich hörte, wie Nina durch die Wohnung ging. Ihre hochhackigen Schuhe klapperten über das Parkett. Dann öffnete sie die Bürotür.
»Nichts. Da liegt nichts.«
»Ach, ich habe sie gerade in meiner Aktenmappe entdeckt. Ich muss sie eben wohl übersehen haben. Entschuldige bitte, dass ich dich gestört habe.«
»Aber du störst doch nicht, Liebster. Ich freue mich über deine Anrufe. Das weißt du doch.«
»Ja, Schatz.«
»Du klingst so seltsam, so bedrückt. Ist irgendetwas passiert?«
»Nein, nein, keine Sorge. Ich ärgere mich nur über einen Mandanten. Nicht so schlimm. Ich möchte dich wirklich nicht damit belasten.«
»Ich höre dir gerne zu.«
»Ich erzähle dir heute Abend davon.«
»Also gut.«
»Ich hab dich lieb.«
»Ich dich auch.«
Er legte auf.
Natürlich berichtete er ihr beim Abendessen nicht von Erik Stein. Er sog sich eine halbwahre Geschichte über einen Mandanten aus den Fingern, der ihn wiederholt angelogen hatte. Die E-Mail von Erik fraß er in sich hinein.
Sie begleitete ihn auch, als er zu Bett ging.
An Einschlafen war nicht zu denken; er wälzte sich von der einen Seite zur anderen, erfolglos.
Dann spürte er, wie Tränen sein Gesicht hinabrannen.
Seine Frau atmete ruhig und gleichmäßig. Sie sollte nicht erfahren, dass er weinte.
So entschloss er sich, die Initiative zu ergreifen: Er musste mit jemandem darüber sprechen.
Er stand auf, ging zu seinem Schreibtisch und kramte ein altes Notizbuch hervor.
Mit seiner Exfreundin Kathrin hatte er seit bestimmt sechs, sieben Jahren keinen Kontakt mehr gehabt. Er hoffte, dass ihre Telefonnummer von damals noch korrekt war.
Er wählte, sie hob ab.
»Ja, bitte?«
Er war nicht sicher, ob er tatsächlich die richtige Person am anderen Ende der Leitung hatte.
»Kathrin? Bist du es?«, vergewisserte er sich.
Keine Antwort.
»Hallo? Kathrin?«
War sie noch dran?
»So melde dich doch.«
Ihr Atem war deutlich vernehmbar.
»Kathrin?«
Endlich: »Ja, hier ist Kathrin.«
»Gott sei Dank, ich dachte schon, dir wäre etwas passiert … Hier ist Heinrich. Heinrich Denk. Ich muss mit dir sprechen. Dringend.«
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Es war nicht meine Schuld.« Heinrichs Worte klangen in ihr nach, als Kathrin die blutbefleckten Küchentücher die Toilette hinunterspülte.
Sie kehrte wieder zu den Freunden zurück.
Heinrich und Thomas saßen immer noch einander gegenüber am Tisch, unverändert, sich anschweigend.
Erneut ließ sie sich im Schneidersitz neben dem Kopf des Toten auf dem Küchenboden nieder.
Die Situation erforderte ihre äußerste Konzentration. Das LSD und der Wodka boten ihr immer wieder Auswege und Fluchtmöglichkeiten aus der tragischen Szenerie. Doch sie stellte sich der Herausforderung; es gelang ihr, sich in der bitteren Klarheit der Realität zu halten.
Sie hatte den Puls gemessen, sowohl am Handgelenk als auch an der Halsschlagader.
Sie hatte ihm in die Augen geblickt.
Sie hatte ihr Ohr auf sein Herz gelegt und gelauscht.
Kein LSD und kein Wodka konnte ihr Leben vorgaukeln, wo keines mehr war.
Wie viel Zeit war seither vergangen?
Amelie konnte jeden Moment zurückkehren.
Wie mochte sie reagieren?
Als hätte er Kathrins Gedanken gelesen, sagte Heinrich mit gebrochener Stimme: »Wir dürfen ihr nicht die Wahrheit sagen.«
»Wie bitte?« Kathrin hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte.
»Wir dürfen ihr nicht die Wahrheit sagen; und vor allem müssen wir verhindern, dass die Polizei hier auftaucht.«
»Ich hatte dich mehrfach gewarnt, Heinrich«, flüsterte Thomas. »Du hast mit dem Feuer gespielt.«
Heinrich sah zu ihm, doch Thomas blickte starr auf den Tisch, er schien wie eingefroren, bewegte sich keinen Millimeter.
»Es ist unsere Pflicht, die Polizei zu rufen. Wir sind es Erik schuldig«, widersprach Kathrin.
»Es macht ihn nicht wieder lebendig.« So hart und gefühllos hatte Kathrin ihren Freund noch nie sprechen hören.
»Glaubst du, es erhöht deine Chancen auf eine Stelle im Krankenhaus, wenn du dich aus dem Frauengefängnis heraus bewirbst?«
»Wieso Frauengefängnis?«
»Besitz und Konsum von Drogen sind nur ein Teil des Problems.«
Er blickte zu Erik.
»Ich habe ihn nicht getötet«, sagte Kathrin.
»Du trägst eine Mitschuld, Thomas auch, sogar Amelie.«
Katrin beobachtete Thomas, der einfach nur dasaß.
»Wieso Mitschuld?«
»Unterlassene Hilfeleistung. Ganz zu schweigen von der Vorgeschichte.«
»Wieso Vorgeschichte?«
»Schließlich bist du mitverantwortlich, dass die Situation eskaliert ist.«
Kathrin wollte widersprechen, doch sie wusste, dass er recht hatte.
»Und wieso unterlassene Hilfeleistung?«
»Kathrin.« Heinrich beugte sich zu ihr, sein Tonfall wurde eindringlich. »Ich bin auf deiner Seite. Ich sage dir nur, was die Staatsanwaltschaft gegen dich vorbringen könnte, ja? Ich habe an genügend Gerichtsprozessen teilgenommen.«
Er sah ihr direkt in die Augen.
»Sie werden sagen: Wenn Frau Voss nüchtern gewesen wäre und nicht unter dem Einfluss von Drogen gestanden hätte, dann hätte sie Erik Stein eventuell das Leben retten können. Dann hätte sie gewusst, was man hätte tun können, um die Blutung zu stoppen, und hätte entsprechend reagiert.«
»Aber er war bereits nach wenigen Sekunden tot!«
»Das sehe ich auch so. Aber ob uns die Staatsanwaltschaft das glauben wird? Oder ob sie vielleicht behauptet, diese wenigen Sekunden hätten einer Ärztin, sogar einer Medizinstudentin, ausreichen müssen, um Hilfsmaßnahmen zu ergreifen?«
»Nein. Das ist nicht wahr! Ich weiß, was ich gesehen habe. Ich weiß, was ich tun konnte.«
»Siehst du, jetzt hast du auch Angst. Ich habe sie schon seit dem Moment, in dem ich Erik die Augen geschlossen habe.«
Kathrin wusste, dass Heinrich in erster Linie an sich selbst dachte. Eine Vorstrafe wegen Totschlags oder gar Mordes würde Heinrichs beruflichen Werdegang beenden, noch ehe er begonnen hatte. Kathrin kannte Heinrichs strengen Vater, er würde ihm dies niemals verzeihen.
»Erik ist tot. Und ihr beiden denkt an eure Karrieren«, sagte Thomas ohne jegliche Betonung.
Kathrin widersprach ihm nicht.
Sie überlegte.
»Was haben wir an Fakten?«, fragte Heinrich, und Kathrin hasste ihn im selben Moment für seine Gefühlskälte.
Ihr Freund gab die Antworten selbst.
»Eine Leiche. Eine blutverschmierte Videokamera. Eine Kopfwunde, an der man zweifelsfrei feststellen wird, dass sie durch die Kamera verursacht wurde.«
Thomas würgte. Für einen Moment dachte Kathrin, er würde sich übergeben, doch sofort saß er wieder in seiner ursprünglichen Körperhaltung.
»Das LSD. Wie lange lässt es sich nachweisen? Weißt du das, Kathrin?«
»Ein bis vier Tage in Blut und Urin. Im Haar deutlich länger.«
Sie hatte den Lernstoff aus ihrem Gedächtnis abgerufen, ohne darüber nachdenken zu müssen. Sie hatte mehrere Vorlesungen besucht, die sich mit dem Missbrauch von Betäubungsmitteln beschäftigt hatten.
»Ein bis vier Tage«, wiederholte Heinrich.
»Das nutzt uns nichts«, meinte Kathrin. »Wenn wir die Polizei rufen, werden sie Eriks Blut untersuchen, das ist Routine. Und wenn die Polizisten nicht alle gerade völlig verschnupft sind, werden sie auch den Wodka hier in der Küche riechen.«
»Sie werden darauf bestehen, auch unser Blut zu überprüfen.«
»Das sehe ich auch so.«
Langsam beunruhigte es Kathrin, dass sich Thomas aus der Diskussion gänzlich heraushielt.
Hatte er einen Schock erlitten?
»Die Tatwaffe können wir nicht verschwinden lassen. Das wäre viel zu auffällig.« Kathrin ertappte sich dabei, dass sie bereits gemeinsam mit Heinrich nach einem Ausweg aus der Situation suchte. Sie hasste sich dafür.
»Ja, bei der Kopfwunde würde die Polizei zweifellos nach dem Gegenstand suchen, der sie verursacht hat. Wir würden uns noch verdächtiger machen, wenn er fehlt.«
Kathrin hätte zu gerne gewusst, was in Thomas vorging.
Heinrich fuhr fort: »Dann müssen wir die Leiche verschwinden lassen.«
»Was?«
»Es ist der einzige Ausweg.«
»Das ist nicht dein Ernst!«
»Und wir müssen dafür sorgen, dass wir Zeit gewinnen. Vier Tage. Dann sind wir auf der sicheren Seite.«
»Wie soll das gehen?«
Kathrin wunderte sich über sich selbst. Ließ sie sich tatsächlich bereits auf Heinrichs Argumentationskette ein?
Sie dachte an ihr Medizinstudium, wie hart sie die vergangenen Jahre dafür gearbeitet hatte, an ihren Traum von der eigenen Arztpraxis.
»Wir müssen dafür sorgen, dass er ohne persönliche Dokumente aufgefunden wird.«
»Erik hat nie Personalausweis oder Ähnliches dabei. Dafür ist er viel zu schlampig. Er hat immer nur Bargeld im Portemonnaie. Seine EC-Karte und seine Krankenkassenkarte sind irgendwo in seiner Unordnung verschollen. Er hat sich erst letztens darüber geärgert.«
»Umso besser.«
»Du willst die Leiche also irgendwohin bringen und dann verschwinden?«
»Kathrin. Thomas.« Heinrich drehte sich zu Letzterem, sprach die nächsten Sätze sehr eindringlich: »Wir müssen stark sein. Wir müssen dafür sorgen, dass die Kopfwunde nicht auffällt. Und das geht nur, wenn wir für weitere Verletzungen sorgen.«
Thomas bewegte sich immer noch nicht.
»Hört sich an, als ob du bereits einen Plan hättest«, meinte Kathrin.
Sie stand auf und setzte sich neben ihn.
Und Heinrich erzählte ihr, was er sich ausgedacht hatte.
Gemeinsam tüftelten die beiden an den Feinheiten.
Kathrin hoffte sehr, dass Thomas nicht die Nerven verlor und mit ihnen an einem Strang zog. Denn er hielt sich aus dem Gespräch heraus. Seine Fingernägel begannen auf die Tischplatte zu trommeln.
Klack, klack, klack, klack.
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Kathrin nippte an ihrem Milchkaffee.
Durch die Glasscheibe musterte sie den Mann, der draußen vor dem Café aus dem Taxi stieg. Er schob ein dickes, braunes Portemonnaie in die Gesäßtasche seiner Anzughose und orientierte sich. Dann ging er zielstrebig auf die Eingangstür zu.
Kathrin hatte ihn sofort wiedererkannt. Sicher, er schleppte zehn Kilo mehr mit sich herum und sein Haar war lichter geworden, doch Habitus und Gestik schienen unverändert.
Als er eintrat, sah sie ihm entgegen, und er entdeckte sie sofort.
Lächelnd kam er auf sie zu. Sie erhob sich und drückte ihre Wange sanft an seine. Kathrin roch ein angenehmes und unaufdringliches Rasierwasser.
Heinrich ging einen Schritt zurück, und sein Blick wanderte an der ehemaligen Freundin von oben nach unten und wieder zurück.
»Gut siehst du aus, sehr gut sogar, kaum verändert. Und du bist dir sicher, dass du ein Kind bekommen hast?«
Sie genoss die Anerkennung, als er mit gespielter Scheu ihre Hüften betrachtete.
Ganz der Charmeur, wie früher.
»Danke.« Kathrin spürte, wie sie errötete. Rasch setzte sie sich, Heinrich nahm ihr gegenüber Platz.
Bereits nach diesen wenigen Sekunden war ihr wieder bewusst, was sie damals so an Heinrich fasziniert hatte. Zu ihrer eigenen Zufriedenheit stellte sie aber auch fest, dass sie keine Gefühle mehr für ihn hegte. Oder machte sie sich da vielleicht etwas vor?
Am liebsten wäre sie sofort auf die Vorfälle in ihrer Wohnung zu sprechen gekommen, doch noch fehlte ihr der Mut.
»Wie alt ist deine Tochter? Drei? Vier? Fünf?«, überbrückte Heinrich die Verlegenheit, die sich auszubreiten drohte.
»Mia ist letzten Dezember vier Jahre alt geworden. Ich bin überrascht, dass du von ihr gehört hast.«
»Ach, man hat so seine Quellen.« Er lächelte dabei.
Eine Kellnerin kam an den Tisch, und Heinrich bestellte einen doppelten Espresso.
»Du warst zuletzt mit diesem … äh … Alex? … zusammen?«
»Axel«, berichtigte Kathrin. »Ja, er ist Mias Vater, aber wir haben uns bald nach der Geburt getrennt.«
»Oh, das tut mir leid«, sagte Heinrich, und Kathrin fühlte, dass er dies auch so meinte.
»Und du?«, fragte sie neugierig. »Das Letzte, was ich von dir weiß, ist, dass du mit diesem Mädchen zusammen warst. Sie war noch nicht einmal volljährig.«
Kathrin konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme gleichzeitig amüsiert und leicht vorwurfsvoll klang.
Prompt wirkte Heinrich für einen Augenblick irritiert und irgendwie getroffen. Doch er hatte sich sofort wieder gefangen.
»Nina. Ich habe sie geheiratet«, entgegnete er selbstsicher; und als ob er sich rechtfertigen müsste, ergänzte er: »Sie ist jetzt 22.«
»Oh, entschuldige.«
»Wofür? Mein Fell ist im Laufe der Jahre dick genug geworden. Keine Sorge.«
Kathrin lachte auf.
»Was ist?«, wollte Heinrich wissen.
»Ich habe mir gerade das Gesicht deines Vaters vorgestellt, als du ihm von deinen Heiratsplänen erzählt hast.«
Heinrich grinste kurz; zu einer größeren Gefühlsregung ließ er sich nicht hinreißen.
»Der hatte bereits bei meiner Geburt mein komplettes Leben durchgeplant. Es war vorprogrammiert, dass es zu Konflikten kommen würde. Meine Mutter hat dann ja immer erfolgreich vermittelt. Und der wesentliche Punkt seiner Planung ist zu seiner Freude schließlich eingetreten.«
»Die Übernahme der Kanzlei?«
»Ja. Auf dem Papier ist er noch der Chef, aber das ist auch alles.«
»Deswegen kannst du dir solch feinen Zwirn leisten«, scherzte Kathrin über seinen Anzug.
Heinrich ging nicht darauf ein.
Nachdem die Kellnerin den Espresso vor ihm abgestellt und er sich bedankt hatte, schwiegen beide für ein paar Sekunden.
Schließlich sprach Heinrich leise und bedächtig: »Mir ist etwas Merkwürdiges passiert, Kathrin.«
Mir auch, Heinrich, mir auch, sagte Kathrin bei sich, während ihr mulmig wurde. Sie dachte an den Ring in ihrer Handtasche.
»Seit einiger Zeit bekomme ich E-Mails.« Er machte eine Pause. »Als Absender steht dort ›Erik Stein‹.«
Obwohl sie bereits geahnt hatte, dass Heinrich etwas Ähnliches wie ihr selbst passiert sein musste, erschrak sie.
»Du zitterst ja«, stellte er fest.
Seine Hand näherte sich der ihren, die auf dem Tisch ruhte. Sie zog sie zurück.
»Schon gut«, sagte sie.
»Du hast damit nichts zu tun, oder?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Habe eigentlich auch nichts anderes erwartet.«
Er ließ ihr etwas Zeit.
»Hast du auch solche E-Mails erhalten?«
»Nein. Aber er war in meiner Wohnung.«
»Wer?«
»Erik!«
Heinrich benötigte ein paar Sekunden, bis er Überraschung und Sprachlosigkeit überwunden hatte.
»Das kann nicht sein!«
»Ich habe ihn gesehen.«
»Aber Erik ist tot.«
»Das hatte ich auch gedacht.«
»Du musst dich irren, Kathrin. Bist du dir sicher?«
Natürlich war sie sich nicht sicher. Doch sie antwortete nicht.
»Hast du mit ihm gesprochen?«, fragte Heinrich. »Was wollte er?«
»Nein, ich habe nicht mit ihm gesprochen. Ich weiß nicht, was er will. Er ist in meine Wohnung eingedrungen.«
»Und da hast du ihn erwischt?«
»Nein, er stand auf der Straße. Vor meinem Fenster.«
»Und du hast ihn zweifelsfrei erkannt?«
Kathrin schüttelte den Kopf.
»Er trug einen Trenchcoat und ein Baseballcap, wie früher.«
»Du hast einen Mann in Trenchcoat und Baseballcap gesehen, aber nicht sein Gesicht.«
»Davor war er in meiner Wohnung. Gegenstände wandern umher, Bilder hängen schief, die Wasserhähne sind aufgedreht. Und dann der Ring.«
Sie holte ihn hervor. Ihn zu berühren elektrisierte sie, brachte schlagartig ihre Ängste zurück. Auf halber Strecke zwischen den beiden Kaffeetassen legte sie ihn ab, froh, ihn nicht mehr in der Hand halten zu müssen.
Heinrichs erschrockener Gesichtsausdruck zeugte davon, dass er den Ring wiedererkannt hatte. Doch er griff nicht danach.
»Und er hat Kontakt mit meiner Tochter aufgenommen und ihr seinen Namen genannt.«
Heinrich schüttelte vehement den Kopf.
»Es muss eine logische Erklärung für all das geben!«
»Verdammt: nein! Ich zermartere mir seit Tagen deswegen das Hirn. Und du hast doch selbst E-Mails von ihm erhalten!«
»Vielleicht versucht jemand, uns fertigzumachen. Hast du irgendwann einem anderen davon erzählt?«
»Nein.«
Kathrin trank einen Schluck ihres Milchkaffees, ehe sie fortfuhr.
»Oder …«
»Oder was?«
»Oder – wie bereits gesagt – er lebt noch.«
»Er war tot, Kathrin. Du hast es selbst festgestellt.«
»Vielleicht habe ich mich getäuscht.«
»Er wurde von einem Zug zerfetzt.«
»Vielleicht war es jemand anderes, den die Polizei gefunden hatte.«
»Du weißt selbst, wie unwahrscheinlich das ist.«
»Du hast ja recht. Aber von den Toten kann er doch nicht auferstanden sein, oder?«
»Unser Plan von damals ist so schön aufgegangen.«
»Wir hätten uns der Situation stellen sollen.«
»Es war ein Unfall, Kathrin. Ich wollte das nicht. Es wäre einfach unfair gewesen, wenn es auch noch mein Leben zerstört hätte.«
Wie oft hatte sie seinerzeit diese Sätze gehört. Sie hatte damals als falsch empfunden, was sie getan hatten, und sie empfand es auch heute noch als falsch.
Sie glaubte, ein Glitzern in Heinrichs Augenwinkel zu erkennen. Dies alles schien ihn mehr zu belasten, als er zugab.
Seine Fassade bröckelte.
»Ich habe Angst um Nina.«
Kathrin sah ihn fragend an.
»Der E-Mail-Schreiber – ich weigere mich, ihn Erik zu nennen – bedroht sie.«
Kathrins Gedanken wanderten zu Mia. Auch sie war in Sorge um ihre Tochter.
»Vielleicht sollten wir mit Amelie und Thomas Kontakt aufnehmen.«
Heinrich nickte zustimmend und wischte sich eine einzelne Träne aus dem Gesicht.
Danach spielte er wieder seine Rolle.
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Neulich
Zurückbleiben, bitte.«
Die Türen des U-Bahn-Waggons schlossen sich.
Obwohl die meisten der Passagiere starr auf den Boden, in ihre Zeitung oder ihr Buch blickten, nahmen sie den Mann wahr, der soeben eingetreten war: Er war deutlich zu riechen.
Wie lange er sich nicht gewaschen oder die Kleidung gewechselt hatte, war wohl eher in Wochen zu schätzen als in Tagen.
Er platzierte seine Lidl-Tüte neben sich, dann nahm er Aufstellung im Mittelgang zwischen den Sitzreihen.
Als der Zug angefahren war, räusperte er sich und ergriff lautstark das Wort.
»Mitbürger! Freunde! Römer! Hört mich an!«
Der eine oder andere riskierte nun doch einen kurzen Blick auf die Gestalt, die sich zu ihnen gesellt hatte.
Schwer zu sagen, wie alt der Mann sein mochte. Er wirkte verbraucht, sein Gesicht unrasiert, eine frische Narbe auf der linken Wange, über dem linken Auge eine Beule, das Auge selbst nur halb geöffnet. Bedachte man, dass manche Männer bereits mit Anfang zwanzig ihr Haar verloren, mochte der beinahe Glatzköpfige möglicherweise erst dreißig sein, vielleicht war er aber auch schon über fünfzig. Er bewegte sich träge, die Feinmotorik schien unausgeglichen. Dies mochte man gerne einer Trunkenheit zuschreiben, doch es war keine Alkoholfahne zu riechen.
Wer den Mann ansah, blickte sofort wieder beschämt dorthin zurück, wo sein Augenmerk bis gerade eben noch geruht hatte.
»Begraben will ich Cäsar, nicht ihn preisen. Was Menschen Übles tun, das überlebt sie; das Gute wird mit ihnen oft begraben. So sei es auch mit Cäsarn! Der edle Brutus hat euch gesagt, dass er voll Herrschsucht war; und war er das, so war’s ein schwer Vergehen, und schwer hat Cäsar auch dafür gebüßt.«
Die Hochbahn ratterte weiter durchs dämmernde Kreuzberg.
Bis zum Eintreten des Fremden hatten sich die drei Jugendlichen – zwei blond, der dritte dunkelhaarig und vermutlich türkischstämmig – mit einem iPod beschäftigt. Nur ein Paar Ohrstöpsel für drei Personen hatte für lautstarke Diskussionen gesorgt. Die anderen Passagiere hatten versucht, die Streitigkeiten zu ignorieren, um nicht die Aufmerksamkeit der drei Halbstarken auf sich zu ziehen.
Plötzlich schien der iPod nicht mehr so wichtig.
Sie beobachteten nun den mysteriösen Fremden.
»Komm ich, bei Cäsars Leichenzug zu reden. Er war mein Freund, war mir gerecht und treu; doch Brutus sagt, dass er voll Herrschsucht war, und Brutus ist ein ehrenwerter Mann.«
Parallel dazu erklang die Meldung aus dem Lautsprecher: »Prinzenstraße.«
Die U-Bahn verlangsamte.
Die drei Jugendlichen sahen sich an und begannen zu grinsen.
Der Türkischstämmige stopfte den iPod in die Tasche seiner Jacke, dazu die Ohrstöpsel und das Kabel. Dann lehnte er sich demonstrativ zurück und beobachtete die Szenerie, die anderen beiden folgten seinem Beispiel.
Der Wagenzug hielt an – niemand stieg aus oder ein – und fuhr wieder los.
»Die Herrschsucht sollt aus härterm Stoff bestehn. Doch Brutus sagt, dass er voll Herrschsucht war, und Brutus ist ein ehrenwerter Mann.«
Einer der beiden Blonden stand nun auf, stellte sich ebenfalls zwischen die Sitzreihen, dem Mann gegenüber. Er imitierte dessen Körperhaltung, äffte ihn in Mimik und Gestik nach, bewegte die Lippen, während der Mann sprach.
»Ihr alle saht, wie am Lupercusfest ich dreimal ihm die Königskrone bot, die dreimal er geweigert. War das Herrschsucht? Doch Brutus sagt, dass er voll Herrschsucht war, und ist gewiss ein ehrenwerter Mann.«
Der Obdachlose holte Luft, rezitierte dann weiter seinen Shakespeare: »Ich will, was Brutus sprach, nicht widerlegen; ich spreche hier von dem nur, was ich weiß. Ihr liebtet all ihn einst nicht ohne Grund: Was für ein Grund wehrt euch, um ihn zu trauern? O Urteil, du entflohst zum blöden Vieh, der Mensch ward unvernünftig! – Habt Geduld! Mein Herz ist in dem Sarge hier beim Cäsar, und ich muss schweigen, bis es mir zurückkommt.«
Dann hob der Mann den Arm, streckte ihn mitsamt Hand und Fingern.
»Ave, Cäsar, morituri te salutant«, endete er und schlug die Hacken zusammen.
Das wiederholte der Jugendliche nicht.
Stattdessen blickte er ungläubig zu seinen beiden Kumpeln.
»Hat der grade Hitlergruß gemacht?«, fragte er.
»Isch glaub, der hat grade Hitlergruß gemacht, ja«, sagte der andere Blonde.
»Is Hitlergruß nich verboten?«
Dann wandte er sich an den Mann.
»Hast du grade Hitlergruß gemacht? Bist du Nazi, oder was?«
Sein Gegenüber schien durch ihn hindurchzusehen.
»Hey, isch red mit dir.«
Der Mann nahm seine Plastiktüte auf und drehte sich um.
»Kottbusser Tor«, erklang die aufgezeichnete Frauenstimme.
Die U-Bahn stoppte, die Türen glitten auf.
»Hey, warte. Isch red mit dir!«
Das schien den Mann nicht zu bekümmern, er stieg aus.
»Hinterher«, sagte der Türkischstämmige und sprang auf.
Ehe die Türen sich wieder schließen konnten, waren sie alle drei draußen.
Die anderen Passagiere taten so, als interessierten sie sich nicht für das Geschehen.
Während die U-Bahn den Hochbahnhof verließ, schlurfte der Mann bereits den leeren Bahnsteig entlang, in Richtung der hinteren Treppe.
»Der läuft einfach weiter.«
»Scheiß Nazi.«
»Los, den kriegen wir.«
Die drei eilten los. Bereits nach wenigen Schritten hatten sie ihn eingeholt.
Der eine Blonde rannte einfach auf den Mann drauf, dieser stolperte. Der andere Blonde rempelte ihn nun an.
»Hey, redst du nich mit uns, oder was?«
»Bist du Nazi?«
»Hast du voll Hitlergruß gemacht?«
Der Mann ließ sich wie ein Ball zwischen den dreien hin und her schubsen. Als das Spiel schneller wurde und er ins Straucheln geriet, verlor er seine Plastiktüte. Alte Kleidungsstücke quollen daraus hervor, auch Lebensmittel: eine halb leer getrunkene PET-Flasche Mineralwasser, zwei Schrippen, abgepackte Salami, angebräunte Bananen. Dazwischen eine verbeulte Taschenlampe.
Der Mann blickte irritiert auf seine Habseligkeiten, dann wieder zu den Jugendlichen.
Er wehrte sich nicht, wirkte noch nicht einmal ängstlich.
»Kannst du nicht reden, oder was?«
Der eine Blonde wurde nun aggressiver, stieß den Mann so stark, dass der Türkischstämmige ihm aus dem Weg ging, um beim Aufprall nicht mitgerissen zu werden.
Der Mann krachte gegen einen Fahrkartenautomaten der BVG. Es gelang ihm gerade noch, das Gleichgewicht zu halten.
Doch der nächste Angriff folgte sofort.
Der Blonde nahm den Kopf des Mannes und stieß ihn roh gegen das metallene Gehäuse. Ein dumpfes Geräusch erklang. Der Mann rutschte nach unten, hinterließ am Gelb des Automaten eine rote Blutspur.
»Hey, is hier Video-Aufzeichnung?«
Der Türkischstämmige hörte sich plötzlich furchtsam an. Er sah sich um.
»Besser, wir hau’n ab.«
Sprach’s und trat noch einmal auf den am Boden Liegenden.
Dann schlug er die Hacken zusammen und machte den Hitlergruß.
Die anderen beiden lachten, danach rannten alle drei gemeinsam zum Ausgang.
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Heute
Als sie Mia zu Bett gebracht hatte, schob Kathrin im Wohnzimmer die Obstschale zur Seite und stellte ihren Laptop auf den Tisch.
Lieber hätte sie gemeinsam mit Heinrich nach den früheren Freunden recherchiert, doch er hatte sofort nach dem Besuch im Café weitere Termine gehabt und war jetzt, abends, zu einem Empfang geladen.
Kathrin tippte ›das örtliche‹ in die Suchmaschinenzeile ihres Browsers.
›Wen/Was‹ las sie dann auf dem Bildschirm, und ›Wo‹. Sie füllte die entsprechenden Felder mit ›stutzkeis‹ und ›berlin‹ aus. Kein Treffer.
Nicht wesentlich erfolgreicher erwies sich ›thomas pfeiffer‹. Lediglich eine Eintragung fand sich in der Liste.
Aber vielleicht reichte das eine Ergebnis ja …
Ohne lange zu zögern, rief sie dort an.
»Pfeiffer«, meldete sich eine schrille Frauenstimme.
»Guten Abend, hier ist Kathrin Voss. Könnte ich bitte mit Thomas sprechen?«
»Kathrin wie?«
»Kathrin Voss.«
»Ich kenne keine Kathrin Voss.«
Kathrin vermutete, dass sie Thomas’ Ehefrau in der Leitung hatte.
Hörte sich ganz schön resolut und bestimmend an, die Dame.
»Ich bin eine alte Freundin Ihres Mannes.«
»Er hat mir nie von Ihnen erzählt.«
»Oh, es ist auch schon ein paar Jährchen her.«
Kathrin hatte keine Lust, sich auf weitere Erklärungen einzulassen: »Könnte ich ihn bitte sprechen?«
Frau Pfeiffer hielt mehr schlecht als recht das Sprechmodul ihres Telefons zu.
Gedämpft hörte Kathrin Frau Pfeiffers Stimme: »Kennst du eine Kathrin Vox, Thomas?«
»Voss!«, verbesserte Kathrin, und Frau Pfeiffer, die gar nicht bemerkte, dass ihre Gesprächspartnerin sie sehr wohl hörte, berichtigte den Namen.
Thomas Pfeiffer antwortete mit einer kaum vernehmbaren Fistelstimme: »Nie gehört, weder Vox noch Voss. Ich kenne keine Kathrin.«
»Hören Sie, junge Frau, mein Mann behauptet, er kennt Sie nicht.«
Irgendwie hörte es sich für Kathrin so an, als zweifle Frau Pfeiffer an den Worten ihres Mannes. Aber egal. Die Fistelstimme konnte unmöglich zu dem Gesuchten gehören. Dessen Stimme war zwar hell gewesen, aber bei weitem nicht so hell.
»Oh, dann entschuldigen Sie bitte. Es muss sich um eine Verwechslung handeln.«
»Das vermute ich auch, ja.«
Kathrin war sich nicht sicher, ob Frau Pfeiffer glaubte, was sie sagte.
»Einen schönen Abend noch«, sagte sie und legte auf. Gleichzeitig hoffte sie, dass es auch für den armen Herrn Pfeiffer tatsächlich noch ein schöner Abend blieb. In Gedanken sah sie, wie Frau Pfeiffer ihrem Mann nun eine hässliche Szene machte. Sie stellte sich dabei eine großbusige Walküre vor, die ihren schmächtigen Mann um mindestens zwei Kopfgrößen überragte und ihn zur Rede stellte.
Dass ›Das Örtliche‹ so wenige Einträge ermitteln konnte, überraschte Kathrin. Im Zeitalter des Datenschutzes entschieden sich anscheinend immer mehr Telefonkunden, ihre Rufnummern nicht listen zu lassen. Sie dachte daran, dass sie selbst ihren Anschluss auch nicht hatte veröffentlichen lassen.
Jetzt tippte sie ›stutzkeis‹ und ›berlin‹ direkt in die Suchmaschine.
Die Anzahl der Treffer blieb überschaubar; sie klickte sich durch einige davon und landete schließlich – nach einigen Misserfolgen – auf einer Kleinanzeigenseite.
Im Regionalteil ›Berlin‹ hatte jemand in der Rubrik ›Zu verschenken‹ folgende Annonce gesetzt:
Kratzbaum, Katzentoilette u.
a. umständehalber abzugeben, sehr guter Zustand.
Darunter stand ›A. Stutzkeis‹ und eine Festnetz-Telefonnummer. Die Anzeige war keine zwei Monate alt.
Amelie hatte damals immer davon gesprochen, sich irgendwann eine Katze anschaffen zu wollen. Möglicherweise hatte Kathrin Glück und es handelte sich bei ›A.‹ tatsächlich um die Gesuchte.
Sie tippte die Nummer in ihr Telefon und lauschte.
Es klingelte drei Mal, dann hörte sie ein Knacken.
»Amelie Stutzkeis hier.«
Kein Zweifel: Es war die Stimme von Kathrins Freundin aus alten Zeiten. Sie wollte bereits losreden, da sprach Amelie schon weiter: »Ich bin im Moment nicht zu Hause. Nach dem Piepton können Sie eine Nachricht hinterlassen.«
Ein Pfeifen folgte.
»Hallo Amelie? Äh, hier ist Kathrin, Kathrin Voss. Von früher. Aus der WG. Vielleicht wunderst du dich, dass ich mich nach all den Jahren bei dir melde. Aber ich müsste dringend mal mit dir reden. Bitte ruf mich doch zurück. Wie gesagt, es ist wirklich dringend – und wichtig. Hier meine Handynummer …«
Sie sprach die Ziffernfolge langsam und deutlich und wiederholte sie noch einmal.
Dann holte sie sich aus der Küche ein Glas Wasser und tippte ›thomas + pfeiffer + berlin‹ ins weiße Feld der Suchmaschine ein.
›Ungefähr 5 980 000 Ergebnisse‹ wurden gemeldet. Kathrin erschrak über die hohe Anzahl. Sie überflog die Zeilen und stellte schnell fest, dass es erhebliche Zeit kosten würde, alle Meldungen zu überprüfen und abzutelefonieren.
Während sie über eine Alternative nachdachte, lehnte sie sich zurück, und sofort spürte sie, wie Müdigkeit in ihr aufstieg.
Sie gähnte.
Um wieder etwas munterer zu werden, trank sie einen Schluck Wasser.
Gleichzeitig hatte sie einen Gedankenblitz: Thomas’ Eltern!
Sie wusste, wo diese damals gewohnt hatten: in einem Einfamilienhaus in Lichtenrade. Kathrin hielt es für eher unwahrscheinlich, dass sie das Haus, auf das sie seinerzeit sehr stolz gewesen waren, verlassen hatten. Und fürs Seniorenheim müssten die beiden noch viel zu jung sein.
Warum nicht einfach mal vorbeischauen?
Dann könnte sie direkt nach Thomas fragen.
Wie die Straße hieß, wusste sie nicht mehr, aber wenn sie in der Gegend war, würde sie sicherlich zu den Pfeiffers hinfinden.
Ja, so würde sie es machen.
Sie fuhr ihr Betriebssystem herunter und klappte den Laptop zu.
Keine zwanzig Minuten später lag sie im Bett und war eingeschlafen.
Keine kruden Träume begleiteten sie in dieser Nacht, und als sie morgens aufwachte, fühlte sie sich fit und voller Tatendrang.
So wollte sie auch den Besuch in Lichtenrade keinesfalls vor sich herschieben und rief kurzerhand in der Praxis an und teilte mit, dass sie sich etwas verspäten würde.
Nachdem sie Mia in den Kindergarten gebracht hatte, fuhr sie auf direktem Wege in den Berliner Süden.
Und tatsächlich, schon bald parkte sie ihren Audi vor dem teuer und luxuriös wirkenden Eigenheim der Pfeiffers, das sie bereits vor Jahren so beeindruckt hatte.
Als sie ausgestiegen war, überprüfte sie das Namensschild an der Pforte.
Noch einmal Glück gehabt: In silbern glänzender Gravur stand dort ›Alfred Pfeiffer‹ geschrieben.
Kathrin klingelte.
Nichts geschah.
Auch beim zweiten und dritten Mal nicht.
Hatte Fortuna sie verlassen?
Na ja, dann würde sie es eben nach der Arbeit erneut versuchen.
Hoffentlich waren die beiden nicht verreist.
Gerade als sie den Wagen starten wollte, klingelte ihr Handy.
Sie meldete sich.
Nein, das Glück blieb ihr hold: Amelie war dran!
Und sie verabredete sich mit ihr für den Nachmittag auf einen Kaffee.
Ihrem Kollegen Mesut würde sie schon irgendwie beibringen, dass sie ihn ein Stündchen in der Praxis allein lassen musste.
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Damals
Kathrin ertappte sich dabei, dass sie auf Eriks Oberkörper starrte. Sie beobachtete, wie Erik ruhig ein- und ausatmete, wie sich dabei seine Brust sanft nach vorn und wieder zurück bewegte. Ihre Phantasie und das LSD ließen Eriks schwarzes, enges T-Shirt verschwinden. Sie sah seine glatte, haarlose Haut, das Spiel seiner Muskeln. Genau so, wie sie es vor wenigen Tagen in natura erlebt hatte.
Sie erschrak; denn mit einem Mal spürte sie Heinrichs Blicke.
Sie drehte sich zu ihm.
Zu ihrer Linken saß er und sah sie mit glasigen Augen vorwurfsvoll an.
Sie fühlte Heinrichs kräftigen, besitzergreifenden Händedruck auf ihrem Oberschenkel. Im Gegensatz zu Eriks nacktem Oberkörper war die Berührung ihres Freundes real.
Zu ihrer Rechten, am Kopfende des Küchentischs, hatte Amelie Platz genommen; an Amelies Seite – Kathrin gegenüber – Erik, daneben Thomas.
Heinrichs Blick war inzwischen zu Erik weitergewandert. Kathrin glaubte, eine aufsteigende Aggression darin zu entdecken. Doch wusste sie auch, dass ihre Sinne sie inzwischen trogen. Ihre Nüchternheit war einem ungewohnten Durcheinander kurioser und verwirrender Gedanken gewichen.
Abgesehen von Heinrichs Hand spürte sie nun auch die von Erik. Sie schloss ihre Augen und erinnerte sich an seine zunächst vorsichtig tastenden Finger an ihrer linken Brust, wie er sie sanft berührt und dann – etwas stärker – mit Daumen und Zeigefinger in ihre Brustwarze gekniffen hatte. Gleichzeitig hatte er sie in die rechte Brustwarze gebissen, spielerisch, herausfordernd. Die andere Hand hatte sich zielstrebig ihrem Schambereich genähert. Sie hatte lustvoll aufgestöhnt.
Oh je, hatte sie gerade eben aufgejauchzt?
Verdammte Drogen.
Sie blickte in die Runde: Die Blicke der anderen waren nicht auf sie gerichtet; ihre Sinne hatten ihr lediglich einen Streich gespielt.
Verlegen fixierte sie die beiden Wodka-Flaschen, die vor ihr auf dem Tisch standen.
»L. l.«, hörte sie Thomas’ Stimme. »Leider leer.«
»Da muss wohl noch mal jemand in die Kälte raus.«
Heinrich hörte sich leicht verzerrt an, und Kathrin fragte sich, ob ihr Freund lallte oder ob es an ihrer getrübten Wahrnehmung lag.
»Die Streichhölzer«, rief Erik. »Wir brauchen die Streichhölzer.«
Wieder erntete Erik von Heinrich einen Blick, den Kathrin nicht zu deuten vermochte.
Heinrich lehnte sich nach hinten, streckte sich und griff nach den Hölzern, die immer noch auf dem Fensterbrett lagen, drei ganz, eines abgerissen.
Er steckte sie zwischen Daumen und Zeigefinger und präsentierte sie Kathrin.
Sie zog – und atmete auf.
Die Aussicht aus dem Fenster schien ihr eine Aussicht in einen Blizzard zu sein. Keine zehn Pferde hätten sie nach draußen gebracht – ein abgerissenes Streichholz schon.
Auch Amelie war das Glück hold.
Blieben nur noch Heinrich und Erik, denn das Geburtstagskind sollte erneut verschont werden.
Erik berührte zuerst das eine Hölzchen, hielt dann für drei, vier Sekunden intensiven Augenkontakt mit Heinrich, und griff dann nach dem anderen.
Er verlor.
In Vorahnung der Kälte schüttelte er sich.
»Ein Klingone tut, was ein Klingone tun muss«, sagte er tapfer, stemmte sich nach oben und klopfte sich mit der Faust auf die Brust.
Sogleich taumelte er und setzte sich rasch wieder hin.
»Dem Klingonen scheint schwindlig zu sein«, witzelte Heinrich, und als Einziger lachte Thomas über den Scherz.
Amelie erhob sich und half Erik auf.
Kathrin hatte den Eindruck, dass sich Amelie – verglichen mit allen anderen – sehr gut im Griff hatte. Sie bewegte sich selbstbewusst und entschlossen und begleitete Erik stützend in den Flur zur Garderobe.
Für einen Moment ließ sie ihn los, um nach seinem Trenchcoat zu greifen. Die Zeit reichte Erik, um sich auf den Boden zu setzen und an die Wand zu lehnen.
Den Trenchcoat in der einen Hand, versuchte Amelie mit der anderen, ihren Freund wieder auf die Beine zu bringen. Ohne Erfolg; Erik war viel zu schwer für die zierliche junge Frau.
»Die Klingonen sind auch nicht mehr das, was sie mal waren«, höhnte Heinrich.
»Komm, Erik, steh auf. Du schaffst das.«
Da er nicht reagierte, ergänzte Amelie: »Ich kann dich auch begleiten, wenn du möchtest.«
Sie schien längst erkannt zu haben, dass Erik in keinem Zustand mehr war, in dem man einen Menschen nach draußen in ein Schneetreiben schickte.
In Kathrins Gedächtnis blitzte die Information auf, dass in Moskau jeden Winter Dutzende von Menschen im Wodka-Rausch erfroren.
Erik rülpste.
»Kann mal jemand die terranischen Untertitel aktivieren?«, feixte Heinrich. »Videotexttafel 150.«
Thomas kicherte.
»Brauchen wir wirklich eine weitere Flasche Wodka?«, fragte Amelie in die Runde.
»Klar«, sagte Heinrich.
»Klar«, bestätigte auch Thomas.
Und auch Erik nuschelte etwas, das so ähnlich klang.
»Drei zu zwei«, meinte Heinrich, ohne Kathrins Reaktion abzuwarten.
»Na gut, dann werde ich gehen«, meinte Amelie.
»Verloren ist verloren. Erik soll gehen.«
Täuschte sich Kathrin, oder hörte sich Heinrich plötzlich merkwürdig kalt an?
»Nein!« Amelie klang, als dulde sie keine weitere Widerrede.
Sie schlang sich ihren Schal um, setzte ihre Mütze auf und schlüpfte in Stiefel, Winterjacke und Handschuhe.
Und schon war sie draußen.
Der Klingone kämpfte sich auf seine Beine, stützte sich an der Wand ab und setzte sich wieder zu den anderen.
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Heute
Kathrin saß im Café am selben Tisch, an dem sie auch auf Heinrich gewartet hatte. Keine drei Minuten musste sie ausharren, da tauchte die frühere Freundin bereits auf.
Sie erkannte sie sofort.
Auch Amelie schien – wie Heinrich – ein wenig zugenommen zu haben. Wobei sich Kathrin dabei nicht ganz sicher war, denn Amelie kleidete sich sehr unvorteilhaft. Seltsam, früher hatte sie viel Wert auf ihr Äußeres gelegt. Ihr marineblaues T-Shirt schien mindestens zwei Nummern zu groß zu sein. Schwer zu sagen, ob sich darunter nicht vielleicht doch ein schlanker Oberkörper versteckte. Auch die Jeans war – nach Kathrins Maßstäben – viel zu weit geschnitten. Sie selbst trug lieber welche, die eng anlagen und bei denen ihr Hintern gut zur Geltung kam.
Als Amelie sich näherte, entdeckte Kathrin sogar, dass erste Haare der früheren Freundin ergraut waren. Wäre ihr das passiert, hätte sie auf jeden Fall nachgefärbt.
Sie stand auf – fühlte sich in ihrer schicken, malvenfarbenen Bluse sofort overdressed – und streckte Amelie ihre Hand entgegen. Amelie ignorierte dies, trat stattdessen ganz nah an Kathrin heran und drückte sie herzlich.
Kathrin glaubte, etwas Unangenehmes zu riechen. Sie kannte den Geruch, konnte ihn aber nicht zuordnen.
Zu ihrem Glück entfernte sich Amelie sofort wieder von ihr.
»Wie schön, dich zu sehen, Kathrin. Wie lange ist es her?«
Kathrin ertappte sich dabei, überrascht zu sein, dass Amelie sie anlächelte und ihre Freude ehrlich wirkte. Intuitiv hatte sie erwartet, dass das Treffen angespannter ablaufen würde.
»Zehn Jahre bestimmt, würde ich sagen.«
»Ja, mindestens.«
Die Kellnerin erschien, und die beiden Frauen bestellten sich Milchkaffee.
»Ich denke oft an dich, Kathrin, an dich und …«, sie machte eine kurze Pause, »die anderen. Wie oft habe ich überlegt, dich anzurufen. Aber du weißt ja, wie das ist.«
»Mit dem Sich-Aufraffen?«
»Genau. Umso dankbarer bin ich dir, dass du den ersten Schritt getan hast. Wie hast du mich gefunden?«
»Internet.«
»Habe ich mir fast gedacht. Heutzutage googelt ja jeder jeden im Netz. Schöne neue Welt.«
Kathrin glaubte, einen Fleck auf Amelies T-Shirt zu entdecken. Als ihr bewusst wurde, dass sie darauf starrte, blickte sie rasch zur Seite.
»Schöne neue Welt, ja. Wie ist es dir ergangen in den letzten Jahren? Hat es geklappt mit deiner Karriere?«
»Nein«, sagte Amelie, und ihre Enttäuschung war nur für den Bruchteil einer Sekunde in ihrer Mimik zu erkennen. »Leider nicht.«
»Oh, wie schade.« Kathrin erachtete es für sinnvoller, nicht weiter in der Wunde zu bohren. Stattdessen lenkte sie lieber ab.
»Was machst du heute?«
»Ich arbeite in einem Seniorenheim.«
Endlich wusste Kathrin, welchen Geruch sie wahrgenommen hatte: den alter Menschen.
»Ich bin zufrieden. Musste ja irgendwie weitergehen.«
»Und? Ehemann? Kinder?«
Amelie schüttelte den Kopf.
»Es blieb schwierig …«
›Nach Erik‹, ergänzte Kathrin in Gedanken.
»Und selbst? Bei dir, Kathrin?«
»Partner habe ich keinen. Aber eine vierjährige Tochter.« Den zweiten Satz sprach sie voller Stolz.
»Oh, wie schön«, freute sich Amelie. »Hast du ein Foto dabei?«
»Klar.«
Kathrin kramte in ihrer Handtasche nach ihrem Portemonnaie und zog ein Bild von Mia hervor.
»Ist etwa ein halbes Jahr alt.«
»Die ist ja süß.«
Amelie hielt das Foto neben Kathrins Gesicht und verglich.
»Sie hat deine Augen!«
»Ja, das sagen alle.«
»Sie wird sicherlich mal genauso attraktiv wie du.«
Kathrin genoss das Kompliment.
Beinahe zeitgleich bedankten sie sich für die zwei Tassen Milchkaffee, die die Kellnerin zwischen ihnen abstellte.
Amelie gab das Foto zurück, und Kathrin steckte es behutsam wieder in ihr Portemonnaie.
»Und deine Karriere? Hat bei dir alles geklappt?«
»Oh ja«, sagte Kathrin schnell – und merkte sofort, dass sie ein schlechtes Gewissen deswegen hatte. Warum nur?
»Zwar keine eigene Arztpraxis, aber eine, die ich gemeinsam mit einem Kollegen führe.«
»Das ist doch toll.«
Amelie freute sich sichtlich für Kathrin.
»Amelie, es gibt einen Anlass, warum ich dir gestern Abend auf den AB gesprochen habe.«
»Ja?«
Erneut kramte sie in ihrer Handtasche. Sie zog die zur Faust geballte Hand heraus, streckte sie über den Tisch und öffnete sie.
Der Ring fiel heraus und eierte leise scheppernd zwei, drei Sekunden vor sich hin, um schließlich liegenzubleiben.
Amelie runzelte die Stirn, dann griff sie danach und musterte die Gravur.
»Wie kommst du zu meinem Ring?«
»Dein Ring?«
»Ja.«
»Wieso dein Ring? Du hattest ihn doch für Erik machen lassen.«
»Ja. Und später bin ich noch einmal in das Schmuckgeschäft, und es wurde ein zweiter angefertigt. Erinnerst du dich nicht mehr daran?«
Doch, jetzt fiel es Kathrin wieder ein. Amelie hatte sich dazu entschlossen, dass sie selbst auch solch einen Ring tragen wollte. Das war kurz vor dem Abend gewesen, den Kathrin ebenfalls so lange verdrängt hatte.
»Aber ja. Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht.«
Amelie schob den Ring über ihren Ringfinger.
»Drückt ein wenig.«
»Vielleicht ist es doch nicht deiner.«
»Meine Finger sind etwas dicker als früher. Aber ich werde zu Hause nachsehen; habe seit Jahren nicht mehr an das Teil gedacht.«
Amelie zog den Ring wieder ab und schob ihn wortlos über den Tisch. Widerwillig, aber einem inneren Zwang gehorchend, steckte Kathrin ihn wieder ein.
»Eriks Ring wurde damals ja mit ihm verbrannt.«
»Bist du dir sicher?«
»Klar.«
»Bleibt die Frage, wie dein Ring zu meiner Tochter gekommen ist.«
»Was meinst du damit?«
»Mia behauptet, ein Mann habe ihn ihr gegeben.«
»Seltsam.«
»Und ich habe einen Mann im Trenchcoat gesehen, von meinem Fenster aus.«
Amelie sah sie leicht irritiert an.
»Und du glaubst, dass das Erik war?«
»Ich weiß es nicht. Kurios ist es schon, oder?«
»So kenne ich dich gar nicht, Kathrin. Du warst früher immer so … rational.«
»Aber ich habe den Mann doch gesehen, und meine Tochter auch. Und der Ring …«
»Das ist sicher meiner. Aber ich frage mich auch, wie er aus meiner Schublade verschwunden sein kann.«
»Vielleicht war jemand auch in deiner Wohnung.«
»Auch?«
»Ja, bei mir passieren ungewöhnliche Dinge. Der Kühlschrank steht offen, das Wasser läuft, Bilder hängen schief.«
Amelie lachte auf.
»Kathrin. Du hast eine vierjährige Tochter. Sie ärgert dich.«
Dass sich Amelie nicht von ihren Ängsten anstecken ließ, verunsicherte Kathrin.
Sie widersprach leise: »Aber Mia kann es nicht gewesen sein.«
»Dann verstehe ich es auch nicht.«
»Und …«
Kathrin zögerte.
»Heinrich«, sagte sie. »Ich habe auch mit ihm Kontakt aufgenommen.«
Bei Kathrins folgenden Worten erschrak Amelie nun doch, und ihre Fröhlichkeit verschwand.
»Heinrich bekommt E-Mails, in denen er und seine Frau bedroht werden. Sie sind ebenfalls von Erik.«
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Du hast Kathrin schöne Augen gemacht!«
Keine zehn Sekunden waren vergangen, seit Amelie die Wohnung verlassen hatte, da begann Heinrich bereits mit seinen Vorwürfen.
»Was?« Erik wusste nicht, wie ihm geschah.
»Du hast genau verstanden, was ich gesagt habe«, sagte Heinrich und wiederholte es dennoch. »Du hast ihr schöne Augen gemacht. Und du hast sie mit deinen Blicken förmlich ausgezogen.«
»Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest.«
Verlegen griff Erik nach seinem leeren Glas. Er hob es einen Fingerbreit an, dann stellte er es wieder ab. Er vermied es, Heinrich anzusehen.
»Du weißt es ganz genau, Erik.«
Kathrin fühlte sich bei Heinrichs Worten ertappt. Schließlich hatte sie selbst gerade zurückgedacht an die unselige Geschichte von vor wenigen Tagen.
»Willst du sie wieder ficken?«
Erik erschrak.
Gleichzeitig zuckte Kathrin in sich zusammen.
Nun sah Erik doch auf.
»Jetzt ist aber gut, Heinrich«, versuchte Thomas zu beschwichtigen und legte seine Hand auf die Schulter des Freundes. Rabiat schob dieser die Hand zur Seite: »Nichts ist gut!«
Heinrich senkte den Kopf.
Besann er sich oder sammelte er nur Kraft?
Er schnaubte wie ein Stier, der sich anschickte, auf den Torero zuzurennen. Kathrin glaubte, Fußscharren im Arenasand zu vernehmen.
Dann stützte sich Heinrich auf der Tischplatte auf und stemmte sich aus dem Stuhl.
Sie alle überragend, flüsterte er, leicht nach vorne gebeugt: »Ob du sie wieder ficken willst?«
Auch Erik erhob sich. Anscheinend konnte er es nicht ertragen, dass Heinrich auf ihn hinabsah. Die beiden standen sich nun gegenüber und belauerten einander. Zwischen ihnen lediglich der Küchentisch. Im Gegensatz zu Heinrich schwankte Erik.
»Nein.«
»Das glaube ich dir nicht.«
»Es ist die Wahrheit.«
Heinrichs Stimme klang fest und aggressiv, die von Erik unsicher und undeutlich.
»Es hat dir doch Spaß gemacht mit ihr.«
Erik antwortete nicht.
»Antworte! Hat es dir Spaß gemacht?«
»Heinrich!« Kathrin versuchte, ihren Freund zum Schweigen zu bringen.
Der drehte sich zu ihr: »Du hältst dich da raus, Kathrin! Ich weiß, dass es euch Spaß gemacht hat, allen beiden.«
Kathrin hätte ihm am liebsten gesagt, dass Heinrich selbst Schuld an der Situation gehabt habe, doch hielt sie dies für keinen günstigen Augenblick. Vermutlich hätte ihn das nur weiter angestachelt.
Er wandte sich wieder Erik zu.
»Es hat dir also Spaß gemacht, meine Freundin zu ficken.«
»Heinrich. Ich liebe Amelie. Das weißt du. Und Kathrin liebt dich.«
»Du streitest es also gar nicht ab, dass es dir Spaß gemacht hat.«
»Heinrich, bitte«, versuchte es Kathrin erneut. Heinrich ignorierte ihr Flüstern.
»Und jetzt willst du sie wieder ficken.«
»Nein. Das will ich nicht. Es war ein Fehler.«
»Ich habe doch gesehen, wie verliebt ihr euch vorhin angeguckt habt. Und ich habe auch euer Bauernpetting unter dem Tisch bemerkt. Ihr haltet mich wohl für blöd.«
So kannte Kathrin ihren Freund nicht. Üblicherweise drückte er sich gewählter aus. Wodka und LSD schienen verborgene Seiten zu wecken.
»Wollt ihr gleich wieder rüber in Kathrins Zimmer? Oder sollen Thomas und ich die Düse machen? Dann könnt ihr’s gleich hier auf dem Küchentisch treiben! Ist es das, was du willst?«
Jetzt stand auch Kathrin auf.
»Es reicht, Heinrich!«, brüllte sie ihn an.
Eine Schrecksekunde lang wirkte er irritiert. Dann blickte er – an Kathrin vorbei – auf etwas, das sich hinter ihr befand.
»Verdammte Filmerei. Läuft die Kamera auch schon wieder?«
»Das Licht leuchtet grün«, meinte Thomas.
»Also läuft sie?«
»Wenn das Licht grün leuchtet, dann läuft sie auch«, erklärte Thomas.
»Weißt du was, Erik, ich habe es satt, ständig und überall von dir gefilmt zu werden. Wahrscheinlich sind da sogar schon Nacktaufnahmen von Kathrin auf einer deiner Kassetten.«
Er schob sich um den Tisch.
»Ich werde das ein für alle Mal unterbinden.«
Eriks Augen weiteten sich. Kathrin hatte das Gefühl, dass er um seine Kamera mehr Angst hatte als um sich selbst.
»Du kannst deine Pornos drehen, wo du willst, aber nicht hier in der Wohnung, und nicht mit meiner Freundin.«
Schon war Heinrich bei der VHS-Kamera und riss sie vom Stativ.
»Lass sofort meine Kamera los!«
Erik stürzte sich auf ihn.
Alles ging so schnell, dass sich Kathrin nicht in der Lage sah zu reagieren. Auch Thomas saß einfach nur da.
Erik versuchte nach der Kamera zu greifen, doch Heinrich wich aus. Dabei prallte er gegen das Stativ, das scheppernd gegen den Kühlschrank und dann zu Boden fiel.
»Weißt du, was die Kamera gekostet hat?«
Erik kämpfte noch um sein Gleichgewicht, während Heinrich schon an der Klappe der Kamera herumnestelte.
»Scheiß Porno-Regisseur! Ich zieh dir alle Bänder aus den Kassetten und zerreiß sie in tausend Fetzen. Und die Kamera mach ich platt.«
»Gib mir sofort meine Kamera!«
»Ich lass mir doch von so einem beschissenen Möchtegern-Regisseur nicht sagen, was ich zu tun habe.«
Erneut stieß Erik nach vorn, doch Heinrich zog die Kamera weg.
»Ja, es hat mir Spaß gemacht, Kathrin zu ficken«, sagte Erik nun, offenbar um Heinrich von der Kamera abzulenken.
Prompt hielt dieser inne.
Er funkelte Erik böse an.
»Du verdammter Scheißkerl«, flüsterte er, dann holte er mit der Kamera aus und schlug zu. Eriks Arme gingen zur Abwehr nach oben, doch er war viel zu langsam. Bereits der erste Aufprall der Kamera zwang ihn in die Knie. Sie hatte ihn genau an der Schläfe getroffen. Seine Arme hatten nicht mehr genügend Kraft, um den zweiten Schlag zu verhindern.
Drei Mal.
Vier Mal.
Immer auf die gleiche Stelle.
Dann kippte Erik zur Seite.
Erst jetzt erwachte Kathrin aus ihrer Schockstarre.
Wäre sie Heinrich nicht in den Weg gesprungen, hätte er weiter auf den wehrlos am Boden Liegenden eingedroschen. Immer weiter. Sinnlos.
Denn Erik rührte sich nicht mehr.
Kathrin kümmerte sich um ihn – und wusste sehr schnell, dass es nichts gab, was sie für den Freund noch tun konnte.
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Heute
Kathrin Voss musste unweigerlich an André Scheuner denken.
Sie hatte ihn zu sich nach Hause eingeladen, zum Spielen. Acht Jahre alt war sie seinerzeit gewesen. Sie spielten Karten: Mau-Mau, 66, Elfer raus.
Das Elfer-raus-Spiel hatte sie erst wenige Tage zuvor von ihren Eltern zum Geburtstag bekommen. Jede Menge Süßigkeiten waren von der Party übriggeblieben. Kathrin und André vergaßen die Zeit, stopften während des spannenden Spiels massenweise Bonbons, Gummibärchen und Lakritze in sich hinein. Papier und Alufolie von vier Tafeln Schokolade lagen zwischen den Kindern.
Kathrin wurde übel.
An ihren Eltern, die im Wohnzimmer fernsahen, schlich sie sich vorbei, damit sie nicht eingestehen musste, dass sie sich nicht an deren Rat gehalten hatte.
»Iss ja nicht zu viel auf einmal«, hörte sie in Gedanken die Stimme ihrer Mutter, während sie leise die Toilettentür öffnete.
Sie beugte sich über die Schüssel und konnte sich kaum vorstellen, dass die Geräusche von ihren Eltern unbemerkt blieben. Aber anscheinend war dem so, denn niemand kam und stellte sie zur Rede.
Der erste Versuch, die Toilette wieder zu verlassen, scheiterte.
Obwohl sie nicht glaubte, dass noch etwas von den Süßigkeiten in ihr war, vermeldete ihr Magen etwas anderes und quälte sie weiter.
Als sie später leise in ihr Kinderzimmer zurückkehrte, erlebte sie eine Überraschung: So ordentlich hatte es noch nie ausgesehen!
Ihre Plüschtiere saßen allesamt in einer Reihe auf dem Bett, das kleinste – der Babyhase – links, das größte – der Teddy, den sie vor ihrem vierten Geburtstag noch nicht überragt hatte – ganz rechts; alle mit Blickrichtung nach vorn.
Ihre Bücher, die im Raum umhergelegen hatten, standen nun alle ordentlich im Bücherregal. Nicht nur das: André hatte in der Zwischenzeit auch diese nach der Größe geordnet.
Und die Kartons mit den Brettspielen sahen jetzt wie eine Pyramide aus, exakt mittig aneinander ausgerichtet.
Im Moment saß André über den Kartenspielen und sortierte auch diese.
André konnte Kathrin genau berichten, wie viele Bücher sie besaß und wie viele Plüschtiere. Auch die Anzahl der Karten in jedem der Spiele wusste er.
Als achtjähriges Mädchen wunderte sie sich über ein solches Verhalten, erst als Erwachsene identifizierte sie es als krankhaft.
Denn im Studium war es Kathrins Kommilitonin Laura Baumeister gewesen, die sie wieder zurückdenken ließ an André Scheuner.
Sie hatte sich mit Laura verabredet, um gemeinsam mit ihr zu lernen. Als sie in Lauras Zimmer im Studentenwohnheim eintraf, spiegelte alles Ordentlichkeit und Regelmäßigkeit wider. Sämtliche Möbelstücke standen im rechten Winkel zueinander. Das Bett war so akkurat gemacht, als entstammte es einem Möbelprospekt.
Selbst die Bücher und der Notizblock auf dem Schreibtisch lagen parallel zueinander; Füller, Bleistift und Textmarker daneben, ihre Unterkanten in einer Linie, der Größe nach geordnet.
Bei Kathrins Tante Hilde dagegen war es so gewesen, dass sie sich ständig und überall die Hände gewaschen hatte.
»Aber die sind doch gar nicht schmutzig, Tante Hilde«, hatte Kathrin als Kind immer wieder zu ihr gesagt. Hilde ignorierte den Einwurf. Stattdessen verschwand sie stets im Badezimmer, und man hörte kurz darauf das Wasser rauschen.
An einem Ostersonntag, als Hilde bei Kathrins Eltern zu Gast war, zählte das Mädchen im Laufe des Nachmittags vierzehn Gänge ins Bad; ihr Vater und ihre Mutter schienen sich längst daran gewöhnt zu haben.
In ihrem Studium hatte Kathrin gelernt, dass der von einer Zwangsstörung Betroffene sich in den meisten Fällen der Unsinnigkeit seiner Handlungen bewusst ist.
Als sie sich gerade eben zum dritten Mal vergewisserte, dass sie die Wohnungstür abgeschlossen hatte, diagnostizierte sie die psychische Störung bei sich selbst.
Mit aller Kraft drückte sie gegen die Tür.
Ja, sie war ins Schloss gefallen.
Sie steckte den Schlüssel ins Schlüsselloch, drehte ihn erneut bis zum Anschlag.
Du hast bereits zugesperrt, Kathrin.
Und in diesem Moment dachte sie an André Scheuner, Laura Baumeister und Tante Hilde.
›Hirnstoffwechselstörung‹ nannten die Lehrbücher als eine der möglichen Ursachen, wahrscheinlicher schien Kathrin bei ihr selbst eine andere, eine seelische.
Erik kam ihr in den Sinn. Sie sah ihn, wie er – völlig problemlos – die Tür öffnete und in ihre Wohnung schritt. Seine Lippen formten einen kleinen Kreis. Pfiff er vor sich hin?
Er ging in Mias Schlafzimmer, direkt auf das Kinderbett zu.
Kathrin schüttelte den Kopf, verdrängte den Gedanken und – rüttelte erneut am Türknauf.
Jetzt aber los, du kommst zu spät, Kathrin.
Sie gab sich einen Ruck und eilte die Treppen hinab. Bei der ersten Biegung vergewisserte sie sich mit einem Blick über die Schulter, dass die Wohnung auch tatsächlich unzugänglich war.
Ja, Kathrin, alle Drehregler des Gasherds stehen auf null.
Ja, du hast die Wasserhähne zugedreht.
Ja, alle Fenster sind geschlossen.
Beim Verlassen ihres Autos vor der Arztpraxis rüttelte sie nur einmal an der Wagentür. Die Scham war größer als der Drang.
Was, wenn sie jemand beobachtete?
André, Laura und Hilde begleiteten Kathrin während ihres ganzen Arbeitstags, auch Erik.
Warum nur hatte sie Amelie nicht überzeugen können?
Zweifelte die frühere Freundin ihre Worte an?
Glaubte Amelie etwa, sie verlöre den Verstand?
Da sind deine Zwangshandlungen, Kathrin, und deine Selbstgespräche. Vielleicht bildest du dir all das andere nur ein. Dein schlechtes Gewissen, Kathrin. Über Jahre hinweg hast du es verdrängt. Sie holen dich nun ein, die Geister, die du gerufen hast.
»Frau Voss?«
Kathrin schreckte hoch aus ihren Gedanken.
Wie lange stand Schwester Maren bereits im Türrahmen und beobachtete sie?
»Alles in Ordnung?«
Kathrin nickte.
»Kann ich den nächsten Patienten hereinbitten?«
»Ja. Danke.«
Der Nachmittag zog sich genauso in die Länge wie der Vormittag.
Einmal hatte sie einer Patientin ein falsches Medikament aufgeschrieben, zum Glück hatte sie es gerade noch rechtzeitig bemerkt.
Ob sie mal Urlaub nehmen sollte?
Aber sie konnte Mesut doch nicht mit der Praxis alleinlassen!
Das Telefon klingelte, sie hob ab.
»Ja?«
Schwester Maren war am anderen Ende der Leitung.
»Eine Frau ist dran, privat. Ich habe ihr gesagt, dass wir das Wartezimmer voll haben. Doch sie sagt, es sei dringend.«
»Wie heißt sie?«
»Eine Amelie Stutzkeis.«
»Stellen Sie durch.«
»Kathrin?«
»Ja.«
»Ich habe ihn auch gesehen!«
Die Frage ›Wen?‹ erübrigte sich für Kathrin. Sie schluckte.
Amelie fuhr fort:
»Ich bin gestern Abend am U-Bahnhof Warschauer Straße von der Tram in die U-Bahn umgestiegen.«
Kathrin hörte, wie Amelie Luft holte.
»Er stand am Bahnsteig, nur durch die Glasscheibe von mir getrennt. Er sah mir direkt in die Augen.«
»Hast du mit ihm gesprochen?«
»Gerade in dem Moment, als ich ihn entdeckte, fuhr die U-Bahn an. Am Schlesischen Tor bin ich dann ausgestiegen und zurückgefahren. Aber er war schon weg. Ich habe alles abgesucht, die Leute haben mich schon komisch angeguckt.«
Kathrin flüsterte: »Du bist dir sicher?«
»Ja«, antwortete Amelie. »Und er trug genau so einen Trenchcoat wie damals.«
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Der Regen nahm kein Ende.
»Da wären wir wohl besser in Berlin geblieben.«
Kathrin starrte aus dem Fenster: in die Pfützen auf dem Asphalt und auf Heinrichs Opel Astra, auf den die Regentropfen prasselten. Keiner widersprach ihr.
Sie drehte sich zu ihren Freunden um, die am Küchentisch des Ferienbungalows saßen. Ihr Blick streifte dabei die beiden Kästen Berliner Pilsner, die neben Erik auf dem Boden standen, einer davon zur Hälfte leer.
Zum Glück hatten sie das Bier mit nach Rügen gebracht.
Im Moment wäre keiner freiwillig auch nur die Strecke bis zum Gartentor des Ferienhauses gegangen, geschweige denn zu einem Supermarkt. Natürlich hatten sie keinen Regenschirm dabei. Wer rechnete mitten im Hochsommer schon mit Dauerregen?
Angefangen hatte er pünktlich mit dem Passieren des Rügendamms und dem Erreichen der Insel. Seitdem waren beinahe sechs Stunden vergangen, und er hatte kein bisschen nachgelassen.
Inzwischen dämmerte es.
»Ich hatte mich so auf einen Strandspaziergang gefreut«, sagte Amelie. »Sachen auspacken und dann direkt ab ans Meer.«
Kathrin dachte wehmütig an ihren neuen knallroten Bikini, den sie gestern extra noch gekauft hatte.
»Wenn ich mir vorstelle, dass in Berlin die Sonne vom Himmel brannte, als wir losgefahren sind.«
»Wie gut, dass ich mich eingecremt habe«, ätzte Erik. »Da perlt wenigstens das Wasser besser ab.«
Keiner lachte.
»Und?«, meinte Heinrich. »Was machen wir jetzt?«
Er spielte mit der leeren Bierflasche, legte sie um und gab ihr einen leichten Schubs.
»Für Flaschendrehen sind wir etwas zu alt, oder?«, fragte er.
Wieder reagierte niemand.
Mit einer ruckartigen Bewegung schnappte er sich die Flasche, bevor sie über den Tischrand kullern konnte. Er brachte sie zurück zum Kasten und tauschte sie gegen vier volle aus, deren Hälse er sich zwischen die Finger klemmte.
Eine stellte er vor Amelie, eine vor Erik und eine vor den leeren Platz an der Sitzbank, an deren anderem Ende er nun wieder Platz nahm. Das vierte Bier für ihn selbst.
Mit seiner flachen Hand klopfte er auf das Sitzkissen neben sich.
»Komm, Schatz, setz dich zu mir.«
Kathrin kam seinem Wunsch nach und schmiegte sich an ihn.
Erik trank schnell den letzten Rest aus seiner eigenen Flasche und öffnete dann die vier neuen.
»Auf unseren Urlaub«, sagte er und streckte sein Bier in Richtung Tischmitte.
»Auf unseren Urlaub«, wiederholte Amelie und verdrehte dabei die Augen.
Die vier Flaschen stießen aneinander.
»Bleibt uns ja nicht viel anderes übrig, als uns zu betrinken«, meinte Kathrin.
»Oh, ich wüsste da schon noch was.«
»Was denn, Erik?«, fragte Heinrich. »Reise nach Jerusalem?«
»Oder Topfschlagen.«
Kathrin kicherte über ihren eigenen Witz.
»Scharade«, warf Amelie ein, und ihr Tonfall legte nahe, dass sie den Vorschlag ernst meinte.
»Ach nee, alles, nur nicht Scharade.«
»Auf gar keinen Fall.«
»Bitte nicht.«
»Du könntest uns dabei filmen, Erik.« Amelie klang nach wie vor begeistert.
»Die Kamera liegt noch im Wagen.«
»Mist«, sagte Amelie, und die anderen atmeten auf.
»Wie gesagt, ich wüsste da schon was …«
»Nun sag schon, Erik.«
Erik stand auf, ging zu seiner Reisetasche und kramte einen Briefumschlag hervor. Das perforierte Blatt, das er daraus hervorzog, glich einer bunt bedruckten Seite Löschpapier.
»Tickets?«, fragte Heinrich.
»Yep.«
»Was? Tickets?«
Kathrin verstand nicht.
»LSD«, erklärte Heinrich.
Erik riss bereits drei von den vorportionierten Stücken ab. Ein viertes legte er auf seine ausgestreckte Zunge.
»Einfach mir nachmachen«, sagte er, was kaum zu verstehen war. Doch es war allen klar, was er meinte.
Kathrin starrte die Papierstückchen ungläubig an: »Die sehen aus wie Briefmarken.«
»Ja«, bestätigte Amelie. »Nur dass diese Briefmarken keine Urlaubspostkarten auf die Reise schicken, sondern dich.«
Amelie öffnete ihren Mund und reckte Erik verführerisch ihre Zunge entgegen. Er beugte sich zu ihr und drapierte eines der Tickets in Amelies Mundhöhle, als handele es sich dabei um eine Hostie.
Heinrich zuckte mit den Schultern, dann steckte auch er sich das LSD in den Mund.
Da Kathrin keine Lust hatte, als Spielverderberin zu gelten, machte sie ebenfalls mit.
»Lutschen oder schlucken?«
»Egal. Wirkt so oder so.«
Erik nahm einen großen Schluck aus seiner Flasche.
Kathrin kam es so vor, als konsumierten die Freunde nicht zum ersten Mal LSD. Sie ärgerte sich ein wenig über Heinrich und noch mehr über sich selbst, dass sie mitgemacht hatte. Eigentlich hatte sie ja etwas gegen Drogen, aber … plötzlich fühlte sie sich sehr entspannt und friedlich.
Ob dies vom Bier kam oder bereits vom LSD, wusste sie nicht. Die Ursache des Wohlgefühls schien ihr auch zweitrangig. Sie wollte einfach, dass es andauerte.
Gleichzeitig spürte sie Heinrichs Hand an der Innenseite ihres Oberschenkels. Sie strich zärtlich hin und her.
»Sag mal: Schnurrst du?«
Kathrin erschrak, als sie Amelies Stimme hörte.
Hatte sie tatsächlich Geräusche von sich gegeben?
Sie kam nicht umhin, festzustellen, dass sich in ihr immer mehr Zufriedenheit ausbreitete.
Wen kümmerten schon Regen, Blitz oder Donnerhall?
»Das ist gemein! Ich spüre noch überhaupt nichts.«
Amelie zog einen Schmollmund. Kathrin hatte den Eindruck, sie würde ihn dann unendlich langsam öffnen. Als bewegte sich eine Schlange in Zeitlupe, streckte die Freundin dann erneut ihre Zunge hervor. Die Schlange schob sich dabei mehr als zehn Zentimeter nach vorn. Langsam und bedächtig legte Erik einen weiteren der bunten Abschnitte darauf. Und wieder fühlte sich Kathrin an eine Kommunion erinnert. Erik war nun ihr Hohepriester und führte sie ein in die tiefen Geheimnisse seiner Religion. Kathrin fühlte sich auf der Suche nach der allumfassenden Wahrheit, der Weltformel, der Antwort auf die Frage nach dem Sein.
Sie öffnete erneut ihren Mund und bat den Hohepriester um seine göttliche Gabe.
Als Eriks Finger ihren Rachenraum berührten, schloss sie behutsam ihre Lippen. Mit sanftem Druck hielt sie seine Fingerspitzen gefangen. Gleichzeitig spürte sie Heinrichs massierende Hand in ihrem Schritt. Während die Droge sich auflöste, umspielte ihre Zunge Eriks Finger, ihre Zähne presste sie sachte in Eriks Haut. Heinrich hatte ein erstes Etappenziel erreicht. Ein Zittern durchlief ihren Körper. Für einen Moment glaubte sie, einen Blick auf den Sinn des Lebens erhascht zu haben. Sie wollte mehr. Mehr Erkenntnis. Mehr LSD. Mehr Lust.
Mit ihrer eigenen Hand griff sie nach der von Heinrich, zeigte ihr die Orte, die sie bereisen sollte; mit der anderen hielt sie Eriks Handgelenk, Erik sollte sie auf keinen Fall verlassen.
Ein Kuss in ihrem Nacken.
Noch nie in ihrem Leben hatte sie solch einen Kuss erlebt. Kribbeln. Gänsehaut. Erhöhte Pulsfrequenz. Zwischen ihrem Schritt, ihrem Mund und ihrem Nacken zuckte es hin und her, als würde sie nur noch in diesem magischen Dreieck existieren.
Die Person, die sie von hinten geküsst hatte, griff nun nach ihren Brüsten. Kathrin wusste inzwischen, dass es sich um Amelie handelte. Amelie spielte nun an Kathrins Brustwarzen, während sie sie gleichzeitig weiterküsste. Zwei weitere Hände wanderten an Kathrins Körper entlang, suchend und streichelnd.
Das magische Dreieck mutierte zu einem wabernden, unförmigen Vieleck; Kathrin mittendrin.
Irgendwann, Sekunden oder Stunden später, spürte sie, dass sie nun in einem der beiden Doppelbetten lag; Heinrich, Erik und Amelie bei ihr. Ihr eigenes Stöhnen wechselte sich ab mit dem der Freunde.
Kathrin hatte das Gefühl, sich aufzulösen. Sich aufzulösen in purer Lust und Erkenntnis.
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Kathrin war heiß.
Obwohl ihr Wagen über eine Klimaanlage verfügte, spürte sie unangenehme Feuchtigkeit in ihrem Rücken.
Sie bog ab in die Revaler Straße. Erfreulich schnell fand sie einen Parkplatz; direkt neben dem früheren Reichsbahnausbesserungswerk, das nun unter dem Namen ›RAW-Tempel‹ zahlreiche Künstler und Künstlergruppen unterschiedlichster Couleur beherbergte.
Die Sonne brannte vom Himmel, dennoch war Kathrin froh, ihr klimatisiertes Auto verlassen zu können. Nachdem sie sich zwei Mal vergewissert hatte, dass es auch tatsächlich abgeschlossen war, eilte sie die Revaler Straße zurück, bis diese auf die Warschauer Straße traf.
Natürlich war es nicht das erste Mal, dass sie diese Strecke ging, seit … seit den Ereignissen vor mehr als zehn Jahren.
Immer wieder hatten berufliche oder private Anlässe ergeben, dass sie die … die betreffende Stelle passieren musste.
Am höchsten Punkt der Brücke, dort wo S- und Regionalbahnen unmittelbar unter ihr ihren Weg kreuzten, hatte sie stets den Blick gesenkt. Sie hatte sich nicht überwinden können, nach links oder rechts zu sehen. Unmöglich für sie, nicht an die damalige Winternacht zu denken.
Und heute fiel ihr der Gang noch schwerer.
Denn dort oben wartete jemand auf sie. Eine Person, die das dunkle Geheimnis mit ihr teilte.
Kathrin hatte gegen den Ort des Treffens protestieren wollen, aber die Widerrede war ihr im Hals stecken geblieben.
Warum?
Eine Art Masochismus?
Die Erkenntnis, sich der Situation stellen zu müssen?
Sie wollte dies so schnell wie möglich hinter sich bringen und zurück nach Spandau, in den sicheren Schoß ihrer Arztpraxis; dort hatte es – anders als in ihrer Wohnung – bislang keine auffälligen Ereignisse gegeben.
Von weitem sah sie die Person, die sich tapfer über das Geländer beugte und nach unten blickte.
Kathrin spürte die sommerliche Hitze auf Kopf und Armen und fror.
Heute konnte sie deutlich erkennen, dass Amelie im Laufe der Jahre zugenommen hatte.
Als hätte sie Kathrins Näherkommen bemerkt, drehte die frühere Freundin ihr nun den Kopf zu.
Kathrin erschrak über Amelies Blässe.
Ob sie selbst genauso bleich wirkte?
Sie nickten sich wortlos zur Begrüßung zu, in Kathrins Nase erneut der Geruch nach Seniorenheim.
Dann drehte sich Amelie weg und sah wieder nach unten.
Plötzlich war alle Eile aus Kathrin gewichen, sie kam zur Ruhe und folgte Amelies Beispiel.
So verharrten sie schweigend, bis Amelie sich irgendwann leise zu Wort meldete.
»Ich sehe immer noch, wie er fällt. Wie er im Schneetreiben verschwindet.«
Ich auch, dachte Kathrin.
»Egal, ob ich die Augen schließe oder ob ich sie geöffnet halte.«
Kathrin ertappte sich dabei, dass sie ebenfalls ihre Lider zugedrückt hatte. Tapfer blickte sie nun nach unten auf die Gleise, die seinerzeit nicht zu sehen gewesen waren.
»Egal, ob ich hier stehe oder zu Hause im Bett liege; immer sehe ich, wie Erik fällt«, wiederholte Amelie ihre eigenen Worte.
Kathrin wusste genau, was sie meinte.
Als wolle er ihre Seelenpein vergrößern, näherte sich ratternd ein Regionalzug und passierte die Brücke, um in den nahe gelegenen Ostbahnhof einzufahren.
Nachdem er verschwunden war, reckten sich die beiden Frauen und sahen sich an.
»Ich wollte dir zeigen, wo ich Erik gesehen habe.«
So wie Amelie es betonte, schien sie inzwischen sicher zu sein, dass es sich tatsächlich um den gemeinsamen Freund gehandelt hatte.
Schweigend gingen sie weiter bis zum U-Bahnhof.
Zwischen einem Fahrkartenautomaten und einer Werbefläche blieb Amelie stehen.
Sie beugte ihr Haupt.
»Genau hier ist es gewesen.«
Amelie starrte auf die Stelle, als könnte sie das Gesehene wieder heraufbeschwören.
In Kathrin wuchs der Widerstand. Wie gerne hätte sie Amelie widersprochen. Wie gerne hätte sie ihr gesagt, dass es sich keinesfalls um Erik hatte handeln können, dass Erik tot war, tot und begraben.
Doch sie nahm Amelies Aussage stillschweigend zur Kenntnis.
»Und er hat mir in die Augen gesehen.«
Kathrin nickte.
Amelie drehte sich um sich selbst, als könne sie Erik irgendwo zwischen all den Menschen entdecken, die hier an der Endhaltestelle der U1 umstiegen.
Dann ließ sie ihre Schultern sinken.
»Du glaubst mir nicht?«, fragte sie.
»Ich weiß es nicht«, antwortete Kathrin und überlegte kurz, bevor sie weitersprach.
»Ich möchte es nicht glauben.«
»Und was ist damit?«
Erst jetzt bemerkte Kathrin, dass Amelie die ganze Zeit über schon ihre Hand zur Faust geballt hatte. Nun streckte sie sie ihr entgegen und öffnete sie.
Amelies Freundschaftsring.
In ihrer eigenen Handfläche wurde es heiß.
Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie ihren eigenen Ring aus der Handtasche geholt hatte.
Sie streckte Amelie ihre Hand entgegen und präsentierte ihr Pendant.
Sah man genau hin, konnte man erkennen, dass der eine Ring ein klein wenig größer war als der andere. Ansonsten schienen sie identisch.
›Amelie‹ und ›Erik‹; dazwischen ein Herz.
»Er lag dort, wo ich ihn vermutet hatte. Deiner ist zweifellos der von Erik, Kathrin.«
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Ich weigere mich, das zu glauben.«
»Du hast schon richtig gehört.«
Heinrichs Stimme war deutlich leiser als die von Thomas.
»Ihr habt was?«
»Verdammt noch mal, Thomas, ich kann auch etwas deutlicher werden, wenn du möchtest: Gruppensex, Partnertausch, Gangbang.«
Keine zwei Meter entfernt saß eine Frau in einem dünnen Wollpullover auf der Bierbank. Als Heinrich sah, dass sie aufmerksam lauschte, senkte er seine Stimme noch weiter. Er beugte sich nach vorn.
»Du kannst dir eine Bezeichnung davon aussuchen. Aber ich glaube, du weißt inzwischen, wovon ich spreche.«
Thomas schüttelte den Kopf.
Er griff nach der Jeansjacke, die neben ihm auf der Bank lag, und schlüpfte hinein. Heinrich spürte ebenfalls den aufziehenden kühlen Wind. Ein erster Vorbote des Herbstes. Möglicherweise der letzte Tag des Jahres, den man unter Sonnenstrahlen im Biergarten hatte genießen können.
Die beiden Freunde saßen im Prater an der Kastanienallee, jeder von ihnen hatte ein Glas dunkles Bier vor sich.
Heinrich spürte, wie sich die Härchen an seinen Armen aufrichteten. Doch er weigerte sich, in seine Cordjacke zu schlüpfen. Gerade so, als könne er dem Herbst auf diese Weise die Stirn bieten.
»Wann war das?«, fragte Thomas nach einer kurzen Pause. Inzwischen sprach auch er gedämpfter.
»Vor sechs Wochen. Als wir auf Rügen waren. Du erinnerst dich?«
»Klar. Ich wäre ja mitgefahren, wenn meine Großeltern nicht an diesem Wochenende ihre goldene Hochzeit gefeiert hätten.«
»Es war so trostlos. Es hat den ganzen Tag geregnet.«
»Ach ja? Und das ist Grund genug, um zu viert in die Kiste zu hopsen?«
Heinrich senkte den Blick.
»Nein, sicher nicht.«
Täuschte sich Heinrich, oder saß die Frau mit dem Wollpullover jetzt näher als noch vor wenigen Minuten?
Er sah wieder auf und beobachtete, wie Thomas die Stirn runzelte.
»Was denkst du?«
»Nichts Gutes!«
Nach ein paar Sekunden fuhr er fort.
»War das, als ihr zum ersten Mal …?«
Der Name der Droge schien ihm nicht über die Lippen zu wollen.
»Ja.«
Inzwischen hatte Erik wiederholt LSD mitgebracht. In der Küche der Wohngemeinschaft hatten die fünf Freunde es zu sich genommen.
»Jetzt verstehe ich so einiges.«
»Was denn?«
»Warum du Erik vorgestern so misstrauische Blicke zugeworfen hast. Und warum du Kathrin so demonstrativ zu dir gezogen hast. So benebelt war ich nicht, dass mir das nicht aufgefallen wäre.«
»Danach ist es wieder passiert.«
»Wie bitte?«
»Nachdem du dich verabschiedet hattest.«
»Und die Initiative ging von Erik aus?«
»Ja«, log Heinrich. Er selbst hatte sicher genauso dazu beigetragen.
»Ich habe auch gesehen, wie du Amelie angestarrt hast.«
Heinrich fühlte sich ertappt.
»Was ist los, Heinrich? Du hast Gefühle für Amelie?«
»Nein«, sagte Heinrich schnell. »Ja«, korrigierte er sich dann. »Seit Rügen.«
»Das war ein großer Fehler.«
»Ja.«
»Wenn du das weißt, warum wiederholst du ihn?«
Thomas erhielt keine Antwort. Inzwischen zogen Wolken auf. An den Nachbartischen standen Gäste auf und sicherten sich schon mal die Plätze unter den hohen, dicht belaubten Bäumen des Biergartens. Auch bei der Frau im Wollpullover hatte die Angst vor der Nässe über die Neugier gesiegt.
»Heinrich, du bist ein intelligenter Mann. Obwohl ich dich selten lernen sehe, bist du einer der Besten in deinem Studium. Hör auf, mit deinem Schwanz zu denken!«
»Es geht mir nicht aus dem Kopf, dass Erik die gleichen Gefühle für Kathrin haben könnte wie ich für Amelie.«
»Davon solltest du nicht ausgehen. Erik liebt Amelie.«
»Ich liebe Kathrin auch!«
»Das muss aufhören!«
Heinrich wusste, was Thomas meinte. Er widersprach nicht.
»Weißt du, wie ich mir vorkomme?«
»Was meinst du?«
»Wie unsere Namensvettern.«
»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«
»Thomas Morus und Heinrich VIII. Der mit den vielen Frauen. Du erinnerst dich? An deinen Geschichtsunterricht?«
Heinrich verstand nun, worauf sein Freund anspielte.
»Es gibt sogar eine weitere Parallele.«
Heinrich fühlte sich bereits genervt. Thomas schien zu warten, dass er nachhakte, doch er tat ihm den Gefallen nicht.
Von der fehlenden Reaktion unbeirrt, fuhr Thomas schließlich fort:
»Die erste Frau Heinrichs hieß Katharina, Katharina von Aragón. Sie war die Tochter des spanischen Königs. Heinrich war ihrer überdrüssig und wollte unbedingt eine andere heiraten, Anne Boleyn. Sowohl der Papst verweigerte seine Zustimmung als auch Thomas Morus.«
»Du nervst, Thomas, ständig kommst du mit irgendwelchen geschichtlichen Bezügen daher. Was hat das mit mir zu tun?«
»Es führte für so viele in den Untergang. Heinrich hätte auf Thomas Morus hören sollen.«
Es donnerte. Die beiden zuckten zusammen.
Heinrich griff nach seinem Bierglas und leerte es in einem Zug.
»Du solltest dir lieber mal selbst eine Freundin suchen, anstatt ständig über deinen Geschichtsbüchern zu brüten!«
Erste Regentropfen prasselten in Thomas’ Bier.
Heinrich schnappte sich seine Cordjacke, stand eilig auf und marschierte in Richtung Ausgang. Thomas folgte ihm, sein Bier ließ er stehen.
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Du bist dir sicher, dass der Ring seinerzeit mit Erik verbrannt wurde?«
»Zumindest bin ich mir sicher, dass er ihn an jenem Abend trug«, antwortete Amelie ihrer Freundin.
Sie gingen vom U-Bahnhof Warschauer Straße zurück Richtung Warschauer Brücke.
»Aber die Leute vom Bestattungsunternehmen hätten ihn dann doch Eriks Eltern ausgehändigt, oder?«
»Oder sie haben ihn sich selbst in die Tasche gesteckt. Man hört da ja die abenteuerlichsten Geschichten.«
»Es bleibt die Frage, wie er zu meiner Tochter gelangte.«
»Kathrin?«
»Ja?«
»Ich möchte mich bei dir entschuldigen.«
»Wofür?«
»Dass ich dir nicht geglaubt hatte.«
Die beiden Frauen passierten die Stelle, an der sie sich vorher getroffen hatten, hielten ihre Blicke stur geradeaus gerichtet und gingen einfach weiter.
»Mich hat Eriks Tod damals richtig aus der Bahn geworfen«, fuhr Amelie fort. »Wir haben uns sehr geliebt. Wir hatten große Pläne.«
Ich weiß, dachte Kathrin und ließ die Freundin reden.
»Mit einem Schlag war nicht nur sein Leben zerstört. Ich konnte nicht weiterstudieren, habe alles hingeworfen. Ich habe Jahre benötigt, um in die Realität zurückzufinden.«
»Das tut mir sehr leid.«
»Es war ja nicht deine Schuld. Du und Heinrich, ihr schient die Sache besser zu verkraften, auch wenn eure Beziehung bald zu Ende ging.«
»Ich glaube nicht, dass Heinrich und ich uns so geliebt haben wie du und Erik.«
Erkannte Kathrin da ein zufriedenes Lächeln in Amelies Gesicht?
»Unsere Freundschaft, ich meine uns alle vier, ist ja letztendlich auch daran zerbrochen«, sprach Kathrin weiter. »Dass Thomas sein Studium ebenfalls abbrach, hast du noch mitbekommen?«
Amelie nickte.
»Nur bei Heinrich und dir sind die Pläne Wirklichkeit geworden. Du bist Ärztin, er Rechtsanwalt. So, wie ihr beide es wolltet.«
Kathrin wagte die Frage: »Und du? Bist du denn glücklich, heute?«
Zuerst zuckte Amelie mit den Schultern, dann überlegte sie.
»Nennen wir es ›halbwegs zufrieden‹.«
Sie bogen in die Revaler Straße ein.
»Ich hatte das Gefühl, bei dir käme nun alles zeitverzögert an.«
»Was meinst du?«
»Dass du Eriks Tod verdrängt hast. Deswegen habe ich dir nicht geglaubt.«
»Aber ich hatte doch den Ring als Beweis. Und Heinrichs E-Mails.«
»Ich wollte dir nicht glauben, Kathrin. Versteh doch. Ich hatte es endlich verarbeitet, endlich abgeschlossen. War endlich in meinem ›Leben danach‹ angekommen. Und dann kommst du und wühlst die Sache wieder auf. Erik ist tot.«
Der letzte Satz hörte sich alles andere als sicher an.
»Wer ist dann der Mann im Trenchcoat, den wir beide gesehen haben?«
»Ich weiß es nicht.«
Per Knopfdruck entriegelte Kathrin die Schlösser ihrer Wagentüren.
»Kann ich dich noch wo hinfahren?«
»Vielleicht irgendwo an die U6?«
»U-Bahnhof Stadtmitte?«
»Das wäre prima. Ich habe auch ein eigenes Auto. Aber die alte Kiste ist kurz davor, den Geist aufzugeben. Ich benutze sie nur, wenn es sich gar nicht vermeiden lässt.«
Amelie öffnete die Tür.
»Wir sollten Thomas ausfindig machen«, meinte sie, nachdem beide eingestiegen waren. »Möglicherweise passieren ihm ähnliche Dinge wie uns.«
Kathrin nickte, parkte den Wagen aus und wendete.
»Mia ist morgen bei ihrem Vater, da habe ich Zeit. Wie sieht es bei dir aus?«
»Morgen ist Samstag, ja? Da muss ich um 18 Uhr im Seniorenheim sein. Nachtschicht.«
»Dann treffen wir uns vormittags und fahren zu Thomas’ Eltern, um herauszubekommen, wo wir ihn finden können. Ist das okay für dich?«
»Ja. Sollen wir da einfach so vorbeischneien?«
»Ich versuche, die Nummer ausfindig zu machen, und kündige uns an.«
Amelie erklärte sich einverstanden.
Da Kathrin nach ihrem Besuch die genaue Adresse des Hauses in Lichtenrade nun kannte, war es später in der Arztpraxis ein Kinderspiel, die dazugehörende Telefonnummer herauszubekommen, denn über die Pfeiffers gab es einen Eintrag im Örtlichen. Nur eine Minute Arbeit.
Kathrin verabredete sich für den folgenden Vormittag, vermied es aber, zu viel zu erzählen. Ihr lag mehr an einem persönlichen Gespräch. Danach rief sie Amelie an und bestätigte ihr den Termin.
Am nächsten Tag holte sie ihre Freundin zum verabredeten Zeitpunkt im Wedding ab.
Amelie stand an der Straße vor dem Haus, in dem sie wohnte. Sie trat von einem Fuß auf den anderen.
Und als Kathrin bremste und Amelie einsteigen ließ, sah sie, dass die Freundin geweint hatte.
Sie beugte sich zu ihr und drückte sie an sich.
Sofort liefen wieder die Tränen.
»Schschsch«, machte Kathrin. »Was ist denn los?«
Amelie schluckte, konnte nicht sprechen. Kathrin ließ ihr die Zeit, die sie benötigte.
»Er, er war bei meinen Eltern«, sagte Amelie schließlich, und Kathrin war sich unsicher, ob sie sie richtig verstanden hatte.
»Was?«, flüsterte sie. »Wer?«
»Er!«, antwortete sie und ergänzte dann, kaum vernehmbar: »Erik.«
Kathrin spürte das unheimliche Gefühl, das sich unerbittlich ihre Wirbelsäule hinaufschraubte. Ihr wurde kalt.
Sie traute sich nicht, nachzufragen, wartete, bis Amelie von selbst weiter berichtete.
»Er will sich an uns rächen, Kathrin, er ist von den Toten zurückgekehrt.«
»Ganz ruhig.« Sie sprach die Worte genauso zu sich selbst, streichelte Amelie dabei über den Rücken.
»Der Reihe nach. Was ist passiert?«
»Meine Eltern haben mich angerufen. Erik war gestern Abend bei ihnen. Er hat sie über mich ausgefragt.«
»Sicher, dass es Erik war?«
»Er hat sich als ein alter Freund von mir ausgegeben und irgendetwas von ›er würde mich gerne wiedersehen‹ erzählt. Schließlich haben ihn meine Eltern hereingelassen.«
»Und sie haben ihn wiedererkannt?«
»Sie haben ihn damals nur auf Fotos gesehen. Sie leben doch in Heidelberg.«
»Erik war gestern Abend in Heidelberg?«
»Ja. Ich habe meine Eltern seinerzeit immer allein besucht, Erik hatte keine Lust auf Familie. Und meine Eltern waren noch nie sehr reisefreudig. Sitzen das ganze Jahr über in ihrem geliebten Heidelberg, und inzwischen gehen sie kaum noch vor die Tür.«
»Könnte es jemand anders gewesen sein?«
Amelie schob Kathrin von sich weg und starrte ihr direkt in die Augen: »Er trug – wie immer – seinen Trenchcoat.«
Sie machte eine kurze Pause, ehe sie weitersprach.
»Du hast ihn gesehen, Kathrin, deine Tochter hat ihn gesehen, ich und nun auch noch meine Eltern. Und Heinrich erhält E-Mails von ihm. Es gibt nur eine Erklärung.«
Kathrin ahnte Amelies Schlussfolgerung.
Alles in ihr wollte widersprechen. Doch als Amelie die Erkenntnis aussprach, nickte sie, zunächst zögerlich, dann zustimmend.
»Entweder er ist von den Toten auferstanden – oder er hat damals überlebt!«
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Neulich
Vier Mädchen im Vorschulalter spielten Gummitwist. Sie hüpften und jauchzten dabei vor Freude. Daneben ein Junge und ein Mädchen, beide bereits im Teenageralter, beim Federballspiel. Es war unverkennbar, dass der Junge das Mädchen anhimmelte und sich vermutlich am allerliebsten mit ihr auf die nahe gelegene Wiese verzogen hätte. Das Mädchen beachtete die Flirtversuche nicht.
Hinter Buschwerk schienen sich Griller zu verbergen. Rauch trat hervor, und Duftschwaden von Bratwürstchen und brutzelndem Fleisch verrieten das schlechte Versteck.
Spaziergänger schlenderten vorüber, einige mit Kinderwagen; vereinzelt bewegten sich Radfahrer dazwischen, langsam und vorsichtig.
Herrliches Sommerwetter lud dazu ein, den Tag im Mauerpark an der ehemaligen Grenze zwischen Ost- und West-Berlin zu genießen.
Wer nahe genug an dem Mann stand, der sich eben anschickte, auf einen Mauervorsprung zu klettern, für den überlagerte der Geruch von altem Schweiß den Duft des Grillguts.
Der Mann trug ein knallrotes T-Shirt mit Grasflecken darauf und weiteren, von denen man lieber nicht wissen wollte, woher sie stammten. Seine Jeans war an mehreren Stellen eingerissen, sie schlotterte an seinen Beinen.
Bevor er sich hochgestemmt hatte, hatte er seine Plastiktüte an einen Stein gelehnt.
Jetzt richtete er sich auf. Er sah sich um, verschaffte sich räuspernd Aufmerksamkeit, vergewisserte sich, dass ihm zumindest ein Teil der Parkbesucher in der Nähe zuhörte.
Dann begann er.
»Was aber Gott verbunden hat, das darf der Mensch nicht trennen!«
Tatsächlich blieben ein paar der Passanten stehen und musterten den Mann mit dem lichten Haar und den Bartstoppeln, der mit lauter und fester Stimme referierte.
»Deswegen, eure Majestät, mein König, erbitte ich untertänigst Verzeihung.« Er machte einen Diener, ehe er weitersprach. »Nichts läge mir ferner, als euch zu brüskieren, doch auch der Königin gilt meine Treue. Und so verboten mir meine Liebe zu Gott und mein Gewissen, eurer Einladung zur Krönungszeremonie eurer Mätresse Anne Boleyn Folge zu leisten.«
Ein kleiner Junge näherte sich dem Mann, stellte sich unterhalb des Mauervorsprungs und sah zu ihm auf. Er bohrte dabei in seiner Nase.
»Und zu euch, Schatzkanzler Cromwell, der ihr mir alsbald auf das Schafott folgen werdet: Nein, ich werde den Eid auf die Suprematsakte nicht ablegen. Mein Kampf richtete sich zeit meines Lebens gegen Häresie und Ketzerei. Führte mich dieser Kampf in den eigenen Untergang, so vertraue ich auf Gott und seinen Stellvertreter in Rom.«
Die Mutter des Jungen rauschte heran, packte ihn bei der Hand und zog ihn mit sich.
Der Mann auf dem Mauervorsprung ignorierte das Weinen des Jungen.
»Wenn Völlerei und Wollust die Sinne vernebeln, gebiert der Mensch Tod und Verderben. Warum, mein König, warum hörtet ihr nicht auf mich?«
Die Passanten, die zu Beginn aufmerksam und neugierig gelauscht hatten, waren längst weitergezogen.
Der Mann auf dem Mauervorsprung redete und redete und blieb dabei einsam und verlassen in einem Meer von Menschen zurück.


26
Heute
Kathrin konzentrierte sich auf den Straßenverkehr, dennoch blickte sie wiederholt zu ihrer Freundin.
Im Laufe der Fahrt zu Thomas’ Eltern beruhigte sich Amelie ein wenig.
Noch am Tag zuvor hatte Kathrin versucht, Amelie zu überzeugen, dass Erik am Leben sein könnte, und war dabei auf strikten Widerspruch gestoßen.
Jetzt lag es an ihr, ihre Beifahrerin zu besänftigen, sie zu einer gewissen Form von Sachlichkeit zu gemahnen. Zumindest solange sie im Hause der Pfeiffers sein würden. Keinesfalls sollten Thomas’ Eltern bemerken, wie aufgelöst die beiden Freundinnen waren.
Kathrin lenkte ihren Wagen zum Pfeifferschen Einfamilienhaus in Lichtenrade.
Den kleinen Vorgarten konnte man nicht gerade als gepflegt bezeichnen. ›Verwildert‹ wäre jedoch ebenso wenig der richtige Ausdruck gewesen. Bereits bei ihrem ersten Besuch hatte ihn Kathrin in die Kategorie ›lieblos‹ eingestuft.
Es gab weder Gartenzaun noch -tor, und so gingen die beiden Frauen schnurstracks zur Haustür und klingelten. Amelie wischte sich eine letzte Träne aus dem Gesicht und atmete hörbar ein und aus.
Der Mann, der öffnete, schleppte einige Pfunde zu viel mit sich herum.
»Ja, bitte?«, fragte Alfred Pfeiffer und kniff dabei die Augen zusammen.
»Kathrin und Amelie, wir sind alte Freundinnen von Thomas.«
Nach einer kurzen Pause ergänzte Kathrin: »Ich hatte gestern Nachmittag mit Ihrer Frau gesprochen.«
»Ja, kommen Sie rein.«
Er schob sich aus dem Eingang und machte die Sicht frei auf eine ebenfalls übergewichtige Frau, die neugierig aus einem Türrahmen herüberstarrte. Sie wischte sich gerade die Hände an ihrer Schürze trocken. Danach verschwand sie – nur um kurz darauf ohne Schürze zurückzukehren und die beiden Besucherinnen zu begrüßen.
Kathrin wunderte sich, denn wenn sie an Thomas zurückdachte, dann sah sie ihn immer als einen regelrechten Hungerhaken vor sich.
Abgesehen davon, dass Frau Pfeiffers blaue Augen sie vage an Thomas erinnerten, schienen auf den ersten Blick weder vom Vater noch von der Mutter irgendwelche Gene auf den Sohn durchgeschlagen zu haben.
»Kommen Sie doch ins Wohnzimmer«, sagte Marlies Pfeiffer, und ihr Mann deutete ins hintere Ende des Flurs, der vollgestellt war mit allem möglichen Krimskrams: Urlaubsandenken, Plüschtiere, Bücher, Zinnkrüge, Überraschungseierfiguren, Weihnachts- und Osterdekorationen. Ein wildes Sammelsurium, ohne erkennbares System.
Auch im Wohnzimmer gab es keine freie Wand, überall standen Regale. Lediglich an einer Stelle entdeckte sie eine Tapete, die bereits in den Achtzigern unmodern gewesen war: großformatige stilisierte Blumen in orangen und dunkelbraunen Farbtönen.
Kathrin atmete ein – und hustete.
Allergiker konnten die Pfeiffers nicht sein. Sonst hätten sie es keine Minute im eigenen Haus ausgehalten.
Der Geruch hier erinnerte Kathrin an den von Amelie, nur weitaus intensiver.
Amelie schien sich weder über die Eltern noch über die Einrichtung zu wundern. Vermutlich war sie Ähnliches aus dem Seniorenheim gewohnt, in dem sie arbeitete. Herr Pfeiffer bot ihnen Sessel an, und Amelie nahm Platz. Kathrin tat es ihr gleich und glaubte, sie würde darin versinken. Entweder mussten die Federn ausgetauscht werden oder der ganze Sessel.
Die Laute, die Herr Pfeiffer von sich gab, als er sich ebenfalls setzte, ließen Kathrin vermuten, er käme nie wieder ohne fremde Hilfe hoch. In Gedanken sah sie sich bereits, wie sie Thomas’ Vater – gemeinsam mit Amelie und Frau Pfeiffer, eine von hinten, zwei an den Armen ziehend – aus dem Sessel zerrte.
»Ich habe uns einen Tee gemacht«, sagte Frau Pfeiffer freundlich. »Sie mögen doch hoffentlich Hagebutte?«
»Aber ja«, antwortete Amelie. »Sehr gerne. Vielen Dank.«
Thomas’ Mutter stapfte hinaus und kehrte kurz darauf mit einem Tablett zurück, das sie auf den Wohnzimmertisch stellte. Sie schenkte drei Tassen ein, zwei für die Besucherinnen, eine für sich selbst. Herr Pfeiffer schien keinen Tee zu mögen.
Dann setzte sich Marlies Pfeiffer – nicht weniger geräuschvoll als ihr Mann – und lehnte sich zurück. Ihr Sessel ächzte.
»Wir bekommen sehr selten Besuch«, begann sie.
Vom Tonfall her klang das für Kathrin wie eine Art Entschuldigung. Anscheinend war sie sich des Zustands von Haus und Garten durchaus bewusst.
»Danke, dass Sie sich für uns Zeit genommen haben«, sagte Kathrin.
»Wir haben immer Zeit«, brummte Herr Pfeiffer.
»Wir hatten die Hoffnung, dass Sie etwas von Thomas wissen.« Frau Pfeiffers Augen spiegelten eine gewisse Erwartungshaltung wider.
Kathrin tat es leid, das Ehepaar enttäuschen zu müssen.
»Aus dem gleichen Grund sind wir hier. Wir wollten gerne mit Thomas sprechen, die alte Freundschaft auffrischen.«
Sofort begannen Marlies Pfeiffers Augen feucht zu glänzen.
»Wir haben seit drei Jahren nichts mehr von ihm gehört.«
Alfred Pfeiffer runzelte die Stirn, schien kurz zu überlegen und korrigierte seine Frau dann: »Viereinhalb Jahre muss das schon her sein. Es war an Weihnachten.«
»Ja, direkt an Heiligabend. Mein Mann und ich hatten es uns eben am Weihnachtsbaum gemütlich gemacht und uns eine Tasse Glühwein eingeschenkt. Da klingelte es plötzlich an der Tür. Nanu, dachte ich, Besuch an diesem Tag? Draußen stand Thomas. Zuerst hatte ich ihn gar nicht erkannt. Unrasiert, abgemagert, die Kleidung schmutzig. Er zitterte am ganzen Körper.«
Kathrin erschrak; sie glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt.
Marlies Pfeiffer nahm einen Schluck Tee; es fiel ihr sichtlich schwer, zu berichten.
»Ich griff mit meiner Hand an seine Stirn. Er hatte hohes Fieber.«
»Wir haben ihn erst mal in die Badewanne gesteckt«, mischte sich nun Alfred Pfeiffer ein, »und dann ab ins Bett.«
»Die beiden Weihnachtsfeiertage war er überhaupt nicht ansprechbar. Wir haben sogar einen Notarzt kommen lassen, aber es schien zum Glück nichts Ernsthaftes zu sein. Er hatte wohl mitten im Winter mehrere Nächte im Freien verbracht, und das waren nun die Folgen.«
Kathrin suchte Augenkontakt zu Amelie. Die Freundin schien ebenso fassungslos wie sie selbst.
»Meine Frau hat ihn regelrecht aufgepäppelt. Keine Sekunde ist sie ihm von der Seite gewichen. Und wie hat er es dir gedankt?«
Marlies Pfeiffer schluckte.
»Er ist einfach wieder verschwunden. Genau an Silvester. Exakt eine Woche war er hier bei uns.«
»Hatten Sie ihm nicht angeboten, wieder bei Ihnen zu wohnen?«, fragte Kathrin.
Sie hatte große Mühe, überhaupt zu begreifen, was ihr berichtet wurde.
»Aber selbstverständlich«, antwortete Frau Pfeiffer entrüstet. »Ich hatte ihm ja sein früheres Jugendzimmer wieder hergerichtet.«
»Er hat ihre Bitten einfach ignoriert«, sagte Alfred. »Hat nicht ja und nicht nein gesagt. Am Vormittag von Silvester sind wir noch einmal los, um einzukaufen. Als wir wieder nach Hause kamen, war er verschwunden. Es fehlte nichts, weder Wertgegenstände noch Geld noch Alkohol. Er hat nur die Sachen mit sich genommen, mit denen er eine Woche zuvor aufgetaucht war.«
Kathrin sah, dass Amelies Hand zitterte. Amelie setzte rasch die Teetasse ab, ehe etwas überschwappen konnte.
»Und Sie wissen nicht, wo er hin ist?«
Marlies Pfeiffer senkte den Blick und schüttelte schweigend den Kopf.
»Wir wissen nicht einmal, ob er noch am Leben ist.«
»Aber … Ich begreife das nicht«, fuhr Kathrin fort.
Und als niemand darauf einging, ergänzte sie: »Er ist doch so ein intelligenter Mensch. Er kannte sämtliche Kaiser des Römischen Reichs auswendig, mitsamt den Jahreszahlen ihrer Regierungszeiten. Alle Daten des Dreißigjährigen Kriegs, der Französischen Revolution …«
Kathrin hielt inne; sie erinnerte sich an einige Gelegenheiten, zu denen Thomas damals seinen Wissensschatz zum Besten gegeben hatte. Sie hatten ihn oft damit aufgezogen, wie viel unnützes Wissen er im Laufe seines Lebens bereits angesammelt hatte.
»Meinen Sie, wir begreifen das?«, fragte Alfred Pfeiffer, während seine Frau ein Taschentuch hervorkramte und lautstark hineinschneuzte. »Er hatte vorzügliche Noten. Eine glänzende berufliche Zukunft vor sich. Es muss irgendetwas vorgefallen sein, das sein Leben dramatisch verändert hat.«
Bei den letzten Worten beugte er sich nach vorn und starrte Kathrin dabei an: »Nur was?«
Sie wich seinem stechenden Blick aus.
»Ja«, sagte daraufhin Amelie. »Was?«
»Wenn wir das nur in Erfahrung bringen könnten.« Alfred Pfeiffer lehnte sich wieder zurück. »Und Sie wissen wirklich nichts Neues von ihm?«
»Leider nein. Aber wir suchen ihn. Haben Sie irgendwelche Anhaltspunkte, die uns von Nutzen sein könnten?«
Alfred Pfeiffer schüttelte den Kopf, dann sagte er: »Nur, dass er sich immer noch für Geschichte zu interessieren schien.«
»Wie meinen Sie das?«
»Während seines Fiebers referierte er ausschließlich über historische Themen, nichts hatte irgendwelchen persönlichen Bezug. Er sprang mitten im Satz von der Inquisition zum Amerikanischen Bürgerkrieg, von der Belagerung Karthagos zur Belagerung Stalingrads.«
Marlies Pfeiffer beugte sich nach vorn, griff nach Kathrins Händen und nahm sie in die ihren.
»Sie müssen ihn finden, bitte. Er wird vor die Hunde gehen, da draußen. Er ist doch noch so jung.«
Kathrin war die plötzliche Nähe unangenehm, dennoch gelang es ihr nicht, sich ihr zu entziehen.
»Ja, wir werden ihn suchen, Frau Pfeiffer, das verspreche ich Ihnen.«
Dass die Pfeiffers nicht auf den Anlass des Besuchs durch die beiden Freundinnen zu sprechen kamen, dafür war Kathrin dankbar. Sie mochte gar nicht daran denken, Thomas’ Eltern nun auch noch von den merkwürdigen Erlebnissen zu berichten, die Amelie, Heinrich und sie in den letzten Tagen gehabt hatten.
Zu dem verschollenen Sohn nun auch noch ein von den Toten Auferstandener: Kathrin fiel es schwer, sich vorzustellen, was dies mit den Pfeiffers gemacht hätte.
Sie wechselten noch ein paar Sätze und tranken dabei ihren Tee.
Dann lösten sie sich aus der Unterhaltung und verabschiedeten sich von Marlies und Alfred Pfeiffer. Sie überließen das Ehepaar wieder sich selbst und ihrem unaufgeräumten Leben.
Mit dem Auto fuhr Kathrin lediglich ein paar Meter, um außer Sichtweite zu sein.
Sie parkte ein und starrte gedankenverloren durch die Windschutzscheibe. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Amelie es ihr gleichtat.
Für mehrere Minuten schwiegen sie.
»Ob das in einem Zusammenhang steht?«, fragte Amelie schließlich.
»Du meinst, Thomas könnte …«
»Eriks Rolle übernommen haben, ja.«
»Die beiden hatten etwa die gleiche Größe.«
»Eriks Haar war dunkelbraun, das von Thomas schwarz.«
»Er könnte es gefärbt haben, oder er trug eine Perücke, als er gestern in Heidelberg bei deinen Eltern war.«
»Oder es gibt eine andere Erklärung. Wir müssen Thomas finden.«
»Aber wo beginnen wir mit der Suche?«
»Ich weiß es nicht.«
Nach einer weiteren Gesprächspause sagte Kathrin leise: »Ich habe noch eine andere Idee.«
»Was denn?«
»Versprich mir, dass du nicht lachst.«
»Okay.«
»Ich glaube ja eigentlich auch nicht an solchen Humbug.«
»Wovon sprichst du?«
»Ein Medium.«
»Was?«
»Eine Freundin von mir – Sara – schwört, sie habe mit ihrem toten Mann gesprochen.«
»Und du glaubst das?«
»Nein«, antwortete Kathrin schnell und war sich dabei selbst nicht mehr sicher.
»Aber Sara schien so überzeugt von der Geschichte. Thora Lumina heißt die Dame. Ich könnte ihre Adresse in Erfahrung bringen.«
»Ich glaube, ich habe über die Frau schon einmal etwas im Internet gelesen. Wahrsagen, traumdeuten, hellsehen: der ganze Mumpitz. Sie ist äußerst umstritten. Ich halte das für keine gute Idee.«
Ein Klingeln unterbrach die beiden.
Kathrin holte ihr Mobiltelefon aus der Handtasche und meldete sich.
»Was? – Wer ist dran? – Ich kann dich kaum verstehen, Heinrich. – In Ordnung, wir sind gleich bei dir.«
»Was ist passiert?«, fragte Amelie, als Kathrin den Zündschlüssel drehte.
»Es war Heinrich. Er weinte. Er sagte, er habe große Angst um seine Frau.«
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Damals
Amelie Stutzkeis räkelte sich verführerisch auf einem weinroten Satin-Bettlaken. Sie trug schwarze, leicht durchscheinende Dessous. Mit einer grazilen Bewegung führte sie ihren rechten Zeigefinger zu ihren Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Dann strich sie mit der Fingerspitze langsam ihre Hüfte hinab, näherte sich ihrem Bauchnabel und zog schließlich immer kleiner werdende Kreise darum. Sie stöhnte lustvoll auf.
Heinrich, Erik und Thomas beobachteten sie.
Vor ihnen auf dem Tisch standen drei Flaschen Beck’s. Erik hatte sie bereits geöffnet.
Heinrich gelang es nicht, sich von dem Anblick zu lösen. Dennoch spürte er, dass Erik ihn musterte. Auch nahm er wahr, dass Thomas seine Bierflasche griff und einen ordentlichen Schluck zu sich nahm.
»Mmmmm«, machte Amelie und verdrehte ihre Augen.
Sie hatte sichtlich Vergnügen an ihrem aufreizenden Spiel.
»Und?«, fragte Erik.
Heinrich hielt es nicht für nötig, auszusprechen, dass ihm gefiel, was er sah.
Sein Mund wurde allmählich trocken.
»Gefällt es euch?«
Heinrich starrte weiterhin auf den Bildschirm.
»Ich meine, vom künstlerischen Standpunkt aus gesehen …«
Thomas lachte amüsiert.
»Kathrin würde so etwas nie tun!«, meinte Heinrich.
»Ich kann sie ja mal fragen.«
»Untersteh dich.«
»Also vom künstlerischen Standpunkt aus betrachtet«, ging Thomas nun auf Eriks Frage ein, »muss ich sagen, dass ich es für äußerst gelungen halte. Das Video regt durchaus meine Sinne an. Alle meine Sinne.«
»Ich nehme das mal als Kompliment.«
»Dass Amelie da mitgemacht hat«, sagte Heinrich mit gespielter Entrüstung. »Ich meine, weiß sie, dass du sie gefilmt hast?«
Die Antwort gab Amelie selbst. Sie spielte mit der Kamera, gab sich lasziv, wusste genau, wie sie sich in ihrem Fokus präsentieren musste. Sie kokettierte und posierte.
Ohne seine Aufmerksamkeit zu lösen, widmete sich nun auch Heinrich seinem Beck’s.
Das kühle Bier rann seine Kehle hinab und beruhigte ihn etwas.
»Also, Erik«, sagte er. »Ich prophezeihe dir eine hervorragende Karriere in der Pornoindustrie.«
»Na na na«, wandte Thomas ein. »Ich kann mir das Filmchen auch durchaus in einer erotischen Reihe bei Arte vorstellen: Stein-Film präsentiert Amelie Stutzkeis.«
»Der Nachname hört sich wirklich mehr nach Arte als nach Porno an. Ich würde ihr irgendeinen osteuropäischen verpassen.«
»Oder einen französischen.«
»Größere Brüste wären auch nicht zu verachten.«
»Ja, die jetzigen sind etwas … putzig.«
»Mir gefallen sie so, wie sie sind. Aber aus eurer Diskussion und euren körperlichen Reaktionen schließe ich, dass euch gefällt, was wir da produziert haben.«
Keiner der beiden Freunde widersprach Erik.
»Und Amelie möchte wirklich Erotik-Star werden?«, fragte Heinrich süffisant.
»Ich habe sie auch aufgezeichnet, wie sie die Ophelia gibt. Wollt ihr es sehen?«
»Nein, danke«, lehnte Thomas ab. »Spul die Kassette lieber noch mal zurück.«
Auf dem Bildschirm schob sich bereits der Abspann von unten nach oben.
Erst jetzt fiel Heinrich die VHS-Kamera auf, die genau auf die Sitzgruppe ausgerichtet war, auf ein Stativ gesteckt, direkt neben dem Fernseher.
Er entdeckte, dass das Aufnahmelämpchen leuchtete.
»Sag mal, hast du uns gefilmt?«
»Klar doch. Amelie will schließlich auch wissen, wie ihr auf sie reagiert.«
»Ich möchte nicht, dass du mich filmst, ohne dass ich mein Einverständnis dafür gebe. Das habe ich dir schon oft gesagt.«
»Hey, Heinrich, mach dich locker.«
Erik strich dem Freund mit der flachen Hand über den Bauch. Dieser wich zurück.
»Lass das!«
»Sie will nur sehen, was es mit euch macht. Sie möchte ihre Wirkung kennen. Es geht um sie, nicht um euch.«
»Kann ich das Video nun endlich noch einmal sehen?«, meinte Thomas. »Ich meine, könnte ja sein, dass ich demnächst irgendwo fünf Mark in einen Schlitz stecken muss, um Amelie in Dessous zu sehen …«
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Heinrich lebte in einer Penthouse-Wohnung über den Dächern Charlottenburgs.
Kathrin und Amelie kurvten mehrere Minuten lang um die Wohn- und Geschäftshäuser zwischen Savignyplatz und Kurfürstendamm, bis sie endlich einen Parkplatz fanden.
»Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, hier zu wohnen«, meinte Amelie, während Kathrin am Automaten einen Parkschein löste.
»Ach, vorstellen könnte ich es mir schon. Ob ich es mir leisten könnte, wäre eine andere Frage.«
Sie platzierte den Parkschein, durch die Windschutzscheibe gut sichtbar, auf dem Armaturenbrett ihres Audis.
Kurz darauf standen sie vor einem Hauseingang und klingelten bei ›H. Denk‹. Heinrichs Namensschild war das oberste von etwa zwei Dutzend.
»Ja, bitte?«
»Wir sind’s. Kathrin und Amelie.«
»Ganz nach oben.«
Es summte.
Ein sauberer, kleinmaschiger Teppich in roter Farbe zierte den Eingangsbereichs des Hauses, die Wände schmückte weißer Marmor.
Es duftete nach Rosen, doch Kathrin konnte keine entdecken.
Im Fahrstuhl drückte sie die ›6‹.
Fast geräuschlos glitt der Aufzug in die Höhe.
Als sich die Türen zur Seite schoben, sahen die beiden Frauen direkt auf Heinrich, der in einem Türrahmen stand.
Wäre die Situation eine andere gewesen, hätte er die zwei sicher jovial und mit ausgebreiteten Armen begrüßt. So wirkte Heinrich eher verängstigt, den Kopf eingezogen, seine Lider flackerten. Kathrin fiel auch seine Blässe auf.
Heinrich trug einen Nadelstreifenanzug, ein weißes Hemd und eine blaugestreifte Krawatte.
Kathrin umarmte ihn und drückte ihn an sich, ohne dass sich ihre Gesichter berührten.
Amelie reichte ihm zur Begrüßung die Hand.
Hätte das Wiedersehen unter anderen Voraussetzungen stattgefunden, so hätten sich Amelie und Heinrich wohl über die zurückliegenden Jahre ausgetauscht; wie es ihnen ergangen war, in der Zeit, nachdem sie sich aus den Augen verloren hatten.
So nahmen sie ihre Anwesenheit stillschweigend zur Kenntnis, und Heinrich führte die beiden Frauen in sein Wohnzimmer.
Die Sitzgruppe, ein Sideboard und ein Regal in elegantem Eierschalen-Farbton. Die Seitenwände in einem kaum wahrzunehmenden Malventon gestrichen; an einer ein Aquarium von mindestens anderthalb Meter Breite, an einer anderen Ölgemälde mit geometrischen Formen in Rot und Dunkelblau. Kathrin gefielen sie besser als die ›Erfolge‹ ihrer Mutter aus dem Volkshochschulkurs. Sie ertappte sich dabei, dass sie genau hinsah, um zu prüfen, ob die Bilder auch gerade hingen.
Vor einer weiteren Wand ein großformatiger Plasmabildschirm, eine andere bestand lediglich aus Glas, dahinter eine Terrasse mit einem herrlichen Blick auf den im Moment wolkenlosen Himmel Berlins.
Kathrin entdeckte weder ein Staubkörnchen noch irgendwelchen Krimskrams. Welch ein Unterschied zum Haus der Pfeiffers!
Hier wirkte alles stilvoll – und teuer.
»Nehmt Platz«, sagte Heinrich, und die beiden Frauen setzten sich auf das weiße Sofa.
Heinrich machte es sich auf einem Sessel an Kathrins rechter Seite bequem. So hatte er den Blick frei auf den Plasmabildschirm ihm gegenüber.
Er griff nach einer von drei Fernbedienungen, die vor ihm auf dem Tisch lagen, und drückte auf einen Knopf. Seine Hand zitterte. Der Bildschirm nahm eine blaue Farbe an.
Dann hielt Heinrich inne.
»Oh, ich bin ganz durcheinander. Ich habe euch gar nichts zu trinken angeboten.«
Kathrin sah auf die Karaffe auf dem Tisch, Zitronenscheiben schwammen in klarem Wasser. Daneben standen – umgedreht – vier Gläser, alle Gefäße auf einem silberfarbenen Tablett. Zur Linken des Tabletts lagen ein Brief und ein braunes Kuvert.
Kathrin lehnte ebenso ab wie Amelie. Viel zu neugierig war sie darauf, was Heinrich zu berichten hatte.
»Ich habe eine DVD geschickt bekommen«, erzählte er nun.
»Mann, ist mir heiß.« Er lockerte seinen Krawattenknoten, öffnete den obersten Knopf seines Hemdes und verschaffte sich etwas Luft.
Dann holte er eine zweite Fernbedienung zu sich heran und blieb mit dem Daumen auf einem der Knöpfe. Gleichzeitig surrte es und die Glaswand zur Terrasse glitt zur Seite. Frische Luft strömte herein.
Heinrich schenkte sich selbst etwas Wasser ein und nahm einen großen Schluck.
»Und dieser Brief lag der DVD bei.«
Er deutete auf den Tisch.
»Darf ich?«, fragte Kathrin.
»Ich zeige euch erst die DVD, ja?«
Kathrin nickte.
Das blaue Flimmern auf dem Bildschirm verschwand und machte verstörenden Bildern Platz.
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Digital Versatile Disc
Am Horizont ein wolkenloser Himmel.
Ein Tagpfauenauge, das gemächlich von Blüte zu Blüte flattert; seine Farben leuchten im Licht der hell strahlenden Sonne. Es landet auf einer Margerite, verharrt, fliegt weiter, vorbei an weißem und lilafarbenem Flieder.
Im Hintergrund erklingen leise die ersten Töne von Maurice Ravels Boléro.
(Schnitt, während der Ton weiterläuft.)
Die alte Wohngemeinschaft in Berlin-Friedrichshain.
Alle sind versammelt: Heinrich, Erik, Kathrin, Amelie, sogar Thomas. Sie sind Anfang zwanzig.
Die beiden Frauen stecken ihre Köpfe zusammen, berühren sich an den Wangen und sehen genau in die Linse. Das Bild verschwimmt.
Erik nähert sich der Kamera, verschwindet aus ihrem Fokus. Das Bild wird schärfer. Kathrin und Amelie lächeln in die Kamera, blinzeln einem imaginären Kameramann zu, dann schiebt Heinrich sie zur Seite. Seine Lippen bewegen sich, er macht ein ernstes Gesicht. Gerade so, als hielte er ein Plädoyer in einem Gerichtssaal. Thomas lacht ihn aus, drückt ihm ein Glas Whisky in die Hand. Auch Erik erscheint wieder, ebenfalls mit einem Whisky; die drei Männer prosten einander zu.
(Schnitt, während der Ton weiterläuft.)
Das Tagpfauenauge schwebt über eine saftig-grüne Wiese. Im Hintergrund stehen vier Disteln. Jetzt fokussiert die Kamera die Disteln, dazwischen klebt ein seidig-glänzendes Spinnennetz.
Ravels Boléro nimmt an Intensität zu.
(Schnitt, während der Ton weiterläuft.)
Ein Ausflug an den Wannsee, im Hintergrund das Strandbad.
Kathrin und Amelie sitzen in einem Tretboot, sie tragen Bikinis, beider Haut ist leicht gebräunt, Wassertropfen glitzern darauf. Das Bild wackelt. Derjenige, der die Kamera hält, muss sich ebenfalls auf dem Wasser befinden.
Die beiden jungen Frauen winken der Kamera zu.
Eine Hand taucht vor der Linse auf, sie scheint etwas zu justieren. Für einen Augenblick ist an einem der Finger deutlich ein Ring zu erkennen.
(Schnitt, während der Ton weiterläuft.)
Für zwei, drei Sekunden schlägt das Tagpfauenauge unmittelbar über den Disteln und dem Spinnennetz mit den Flügeln. Es scheint, als erkenne es die Gefahr, doch dann fliegt es geradewegs hinein.
Es beginnt sofort zu zappeln.
Die Akkorde im Hintergrund erklingen in schnellerer Reihenfolge.
(Schnitt, während der Ton weiterläuft.)
Amelie in schwarzen Dessous, auf rotem Untergrund. Sie räkelt sich, dazwischen immer wieder – im Takt der Musik – schnelle Schnitte. Man sieht, wie Heinrich Kathrin küsst, dann wie Heinrich Amelie küsst, dann Amelie und Kathrin und schließlich Erik mit Kathrin.
(Schnitt, während der Ton weiterläuft.)
Das Tagpfauenauge hat sich nun vollends verheddert. Von seinen bunten Flügeln ist kaum noch etwas zu sehen. Sie sind gefesselt in den weißen Fäden des Spinnennetzes, das unter den letzten Zuckungen des Schmetterlings vibriert. Am äußersten rechten Bildrand ist ein behaartes Spinnenbein zu sehen.
(Schnitt, während der Ton weiterläuft.)
Surreal wirkt es, wie Heinrich und Erik zu den Klängen der Musik aufeinander losgehen. Ihrer Mimik und Gestik ist zu entnehmen, dass sie beide sehr aufgebracht sind. Wie zwei um ein Weibchen streitende Gorillamännchen strecken sie sich ihre Brustkörbe entgegen. Am Küchentisch daneben springen Kathrin und Thomas auf, sie versuchen zu schlichten. Auf dem Tisch selbst liegt bunt gefärbtes Papier. Heinrich ballt seine Hand zur Faust.
(Schnitt, während der Ton weiterläuft.)
Eine fette schwarze Spinne nähert sich dem vormals wunderschönen Tagpfauenauge. Für einen Augenblick schiebt sie sich über den Körper des gefangenen Schmetterlings und verdeckt ihn dabei. Gleich darauf bewegen sich ihre acht Beine in rasanter Geschwindigkeit. Sie webt.
Das Orchester begleitet sie dazu, immer im Takt.
(Schnitt, während der Ton weiterläuft.)
Heinrich im Alter von Mitte dreißig; er steht an der Terrassenbrüstung seiner Penthouse-Wohnung. Neben ihm eine deutlich jüngere Frau. Beide halten Sektkelche in ihren Händen, prosten sich fröhlich lächelnd zu. Töpfe mit blühenden Blumen stehen neben ihnen auf der Terrasse. Heinrich greift der Frau mit seinem freien Arm um die Hüfte und zieht sie an sich heran. Die Frau lässt es geschehen. Die beiden küssen sich inniglich.
Die Musik wird dabei immer lauter.
(Schnitt, während der Ton weiterläuft.)
Von dem Tagpfauenauge ist nichts mehr zu sehen. Es ist komplett in einen weiß glänzenden Kokon eingehüllt. Die Kamera zoomt heran, nah, ganz nah. Der Kopf der Spinne ist nun in Großaufnahme zu sehen, bedeckt beinahe den kompletten Bildschirm. Ihre Kieferklauen wackeln. Dann schlagen sie mit einem gierigen, heftigen Ruck in ihr Opfer.
Mit sich überlagernden, dröhnenden Tönen erstirbt Ravels Boléro in seinem Schlussakkord.
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Nun schenkte sich Amelie ebenfalls Wasser ein. Sie zitterte dabei.
Kathrin beobachtete aufmerksam ihre eigenen Hände, die in ihrem Schoß lagen. Ruhig, ganz ruhig, beschwichtigte sie sich.
Sie atmete auf. Ihre innere Aufgewühltheit schien nicht auf ihren Körper überzugreifen. Ihr Blick wanderte weiter zu Heinrich. Immer noch starrte er auf den Bildschirm, der inzwischen wieder einen einheitlichen Blauton zeigte.
»Das war vergangene Woche«, sagte er leise.
Kathrin verstand nicht.
»Was war vergangene Woche?«
»Nina und ich. Wir standen auf der Terrasse und prosteten uns zu.«
Kathrin erhob sich und trat ins Freie. Zunächst blickte sie auf die Blumen. Die Töpfe befanden sich exakt an der gleichen Position auf dem gekachelten Boden wie im Video. Auch ihr Blütenstand unterschied sich kaum von dem, den sie gerade eben gesehen hatte.
»Nina arbeitet als Model«, erklärte Heinrich hinter ihrem Rücken.
Sie ging zur Brüstung und stützte sich auf. Aufmerksam beobachtete sie das Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Heinrich und seine Frau waren von schräg unterhalb der Terrasse gefilmt worden. Dort, wo der Kameramann hatte stehen müssen, entdeckte sie ein Baugerüst.
»Ihr Agent hat ihr einen lukrativen Auftrag von einem Parfümhersteller an Land gezogen. Darauf haben wir angestoßen.«
Kein Zweifel, wenn man dort eine Kamera postierte, müsste man Heinrichs Terrasse genau im Fokus haben.
»Ist euch da drüben auf dem Gerüst etwas aufgefallen?«
»Nein, warum? Ach so, der Aufnahmewinkel.«
Heinrich erhob sich und gesellte sich zu ihr.
»Das steht schon mehrere Monate. Ich glaube, dem Hauseigentümer ist das Geld ausgegangen.«
»Wenn dort jemand gefilmt hätte, meinst du, ihr hättet ihn bemerkt?«
»Ich weiß es nicht.«
»Die Kameras sind heutzutage so klein. Es wäre genauso gut möglich, dass die Kamera mehrere Tage dort drüben befestigt war und permanent aufgezeichnet hat.«
»Oder eine Webcam.«
»Sollen wir rübergehen und raufklettern?«
»Ich glaube nicht, dass wir noch etwas finden würden.«
Sie gingen zurück ins Wohnzimmer.
Amelie hielt den Brief in der Hand, den Heinrich erhalten hatte.
Wortlos überreichte sie Kathrin das Schreiben.
Überrascht nahm Kathrin zur Kenntnis, dass sie den Lebenslauf von Nina Denk vor sich hatte.
»Was soll das?«
»Erik will mir zeigen, dass er weiß, mit wem ich zusammenlebe.«
Private Daten standen in dem Brief, ebenso Informationen zu ihrer Model-Ausbildung und Stationen ihrer bisherigen Karriere.
»Was will uns …«, Kathrin weigerte sich, seinen Namen auszusprechen, »der Absender mit all dem sagen?«
»Ist das nicht völlig klar?«
Kathrin glaubte, kleine Bläschen in Heinrichs Mundwinkel zu entdecken.
»Die Spinne? Der Schmetterling? Ninas Vita? Die E-Mails, die ich erhalten habe?«
Weder Kathrin noch Amelie antworteten ihm.
»Erik möchte sich meine Frau holen!«
Heinrich ließ sich in seinen Sessel plumpsen, versenkte sein Gesicht in seine Hände.
Amelie streckte ihm tröstend ihre Finger entgegen, verharrte jedoch wenige Millimeter von ihm entfernt, berührte ihn nicht.
»Wir müssen die Polizei einschalten!«, sagte sie dann.
»Nein!« Heinrich schreckte hoch. »Auf gar keinen Fall!«
»Aber zwei Menschen sind in Gefahr.«
Heinrich sah Amelie fragend an.
»Deine Frau und Kathrins Tochter.«
Beide blickten sie hilfesuchend zu Kathrin, die inzwischen ebenfalls wieder Platz genommen hatte. In ihren Augen Verzweiflung, ihre Gesichter bleich, ihre Hände zitternd.
Da begriff Kathrin.
Es lag an ihr, einen klaren Kopf zu behalten.
Sie durfte sich von der Panik keinesfalls anstecken lassen.
Sie musste die Führung übernehmen.
Genau wie damals …
»Du willst doch auch nicht, dass wir zur Polizei gehen, oder?«, flehte Heinrich.
Langsam schüttelte Kathrin den Kopf.
»Was sollten wir auch sagen? Dass wir glauben, jemand sei von den Toten auferstanden?«
»Wir könnten ihnen den Ring zeigen – und die DVD.«
»Nein«, sagte Heinrich scharf. »Sie würden wissen wollen, welche Bedeutung die Szenen mit Erik haben. Sie würden Fragen stellen. Zu damals. Das ist doch alles längst Geschichte.«
»Anscheinend nicht«, murmelte Amelie.
»Wir müssen nachdenken.« Kathrin versuchte, Ruhe in die Diskussion zu bringen.
»Mein Gott, Kathrin, es ist doch alles sonnenklar. Erik möchte sich an uns rächen.« Seine Stimme überschlug sich.
»Erik ist tot, Heinrich. Wir haben seine Leiche vor einen fahrenden Zug geworfen.«
»Was, wenn er noch nicht tot war?«, fragte Amelie leise.
»Wie?«
»Wenn er noch gelebt hat, als wir ihn über das Brückengeländer geschoben haben.«
»Aber ich habe selbst seinen Tod festgestellt.«
»Vielleicht hast du dich getäuscht.«
»Ja«, mischte sich Heinrich ein. »Schließlich waren wir alle sehr aufgeregt.«
»Und dazu die Drogen«, ergänzte Amelie.
»Glaubt mir, er war tot. Und selbst wenn nicht: Den Aufprall auf den Zug hätte er nicht überlebt.«
»Und wenn er ihn doch überlebt hat?«
»Verdammt, Amelie, sie haben seine Leiche gefunden. Seine Eltern haben ihn identifiziert.«
»Glaubst du wirklich, dass ein Körper, der von einem fahrenden Zug mitgerissen wird, noch identifizierbar ist?«
»Vielleicht ist jemand anders in dieser Nacht ebenfalls von der Brücke gefallen. Oder ein Selbstmörder ist hinuntergesprungen.«
»Vielleicht! Wenn! Hätte! Wäre! Könnte! Merkt ihr denn nicht, welchen Unsinn ihr euch da einredet?«
Kathrin hörte sich lauter sprechen, als sie wollte. Dann sah sie, dass Amelie mit ihrem Fingerring spielte. Sie ertappte sich dabei, in ihrer Hosentasche das Gleiche zu tun. Mit einem Gefühl von Schuld zog sie die leere Hand heraus.
Erneut sah sie auf den Lebenslauf von Nina.
»Social Media«, meinte sie dann und wandte sich fragend an Heinrich. »Ist deine Frau in sozialen Netzwerken aktiv? Facebook? Stayfriends? Xing? StudiVZ?«
Heinrich überlegte, schließlich nickte er.
»Sie ist ja auf Kontakte angewiesen, in ihrer Branche.« Unnötigerweise hörten sich seine Worte wie eine Rechtfertigung an.
»Da haben wir es«, sagte Kathrin. »Gib mal ihren Namen in eine Suchmaschine ein. Ich möchte darauf wetten, dass du innerhalb von zehn Minuten fast die gesamte Vita zusammen hast.«
Bei den letzten Worten wedelte sie triumphierend mit dem Blatt Papier.
»Na und?«, meinte Heinrich und verzog das Gesicht. »Dann kann Erik eben mit einer Suchmaschine umgehen.«
»Wir haben es also mit einer real existierenden Person zu tun, die einen Computer bedienen kann«, erklärte Kathrin. »Mit keinem Gespenst und mit keinem Zombie, der von den Toten wiedergekehrt ist. Können wir uns schon mal darauf einigen?«
Amelie nickte zögerlich.
»Was immer noch nicht heißt, dass es sich nicht um Erik handelt«, beharrte Heinrich.
»Dann müsste Erik tatsächlich noch am Leben sein.«
Amelie nahm ihren Ring ab, stellte ihn hochkant auf die Tischplatte und gab ihm mit Daumen und Zeigefinger einen Schubs. Der Ring drehte sich etliche Male um sich selbst, bis er zu eiern begann und sich mit einem stetig schwächer werdenden Wimmern niederlegte.
»Wir könnten Eriks Eltern nach dem Ring fragen«, meinte sie.
»Was meinst du?«
»Ob er mit verbrannt wurde. Oder ob sie ihn haben. Erhalten nicht die Angehörigen den Schmuck des Verstorbenen? Erik trug ihn an … seinem letzten Abend.«
»Auf der DVD konnte man ihn auch sehen, als ich mich mit ihm gestritten hatte.«
»Stimmt. Aber haben wir tatsächlich diesen letzten Abend gesehen?«
»Glaube schon. Er hatte uns ohne Einwilligung gefilmt – mal wieder.«
»Aber ihr habt öfters gestritten.«
Amelie mischte sich ein: »Es könnte wirklich besagter Abend gewesen sein. Schließlich bin ich selbst nicht auf dem Video zu sehen. Ich war doch Wodka holen. Und das LSD ist auch deutlich zu erkennen.«
Kathrin nickte.
»Also müssten Eriks Eltern den Ring nach seinem Tod erhalten haben.«
Kathrin wollte die Spekulationen ein für alle Mal beenden.
»Wisst ihr was? Ich rufe dort an.«
Ehe die Freunde widersprechen konnten, hatte sie ihr Mobiltelefon aus der Handtasche gezogen.
»Ich habe die Nummer bereits zu Hause herausgesucht. Bisher hat mir allerdings der Mut gefehlt …«
Und bevor sie dieser Mut wieder verlassen konnte, tippte sie hastig die Wahltaste.
»Stein«, sagte eine helle Stimme.
Kathrin schluckte.
»Hallo? Wer ist da?«
»Kathrin Voss.«
Keine Reaktion.
»Erinnern Sie sich an mich, Frau Stein?«
»Aber ja. Sie waren eine Freundin von Erik. Wie geht es Ihnen?«
Überrascht stellte sie fest, dass sich Eriks Mutter erfreut anhörte.
»Ähm, danke, gut. Und selbst?«
»Na ja, man wird nicht jünger. Langsam fangen bei Norbert und mir nun doch die Alterszipperlein an.«
Kathrin sah sich nicht in der Lage, um den heißen Brei herumzureden, und rückte sogleich mit ihrem Anliegen heraus.
»Könnte ich mal bei Ihnen vorbeischauen? Ich würde gerne mit Ihnen reden.«
Schweigen.
»Frau Stein? Sind Sie noch da?«
»Ja. Moment mal.«
Sie schien die Muschel mit der Hand abzudecken, denn Kathrin vernahm gedämpft ihre Stimme und die eines Mannes. Was gesprochen wurde, verstand sie nicht.
Carolin Stein meldete sich erneut.
»Das kommt etwas plötzlich. Wissen Sie, wir haben damals auf einen Anruf gewartet. Aber es hat sich nie jemand von Eriks Freunden gemeldet.«
Kathrin fühlte ihr schlechtes Gewissen. Natürlich hatten sie seinerzeit Angst gehabt, den Eltern ihres toten Freundes gegenüberzutreten. Lediglich eine Beileidskarte hatten sie auf den Weg gebracht.
»Tut mir leid. Ich glaube, wir hatten alle mit uns selbst zu tun.«
»Wann möchten Sie denn kommen?«
Kathrin war dankbar, dass Frau Stein nicht weiter in der Wunde bohrte.
»Morgen Vormittag?« Gleichzeitig sah sie Amelie und Heinrich an. Beide nickten.
Sie lauschte, dann hielt sie das Mikrofon ihres Handys zu.
»Sie sind tagsüber bei Freunden und schlagen 18 Uhr vor.«
Während Amelie erneut bestätigte, schüttelte Heinrich seinen Kopf.
»Okay, 18 Uhr«, sagte Kathrin zu Eriks Mutter.
Dann nahm sie sich ein Herz und getraute sich, die Frage zu stellen, die die Freunde so sehr beschäftigte.
»Frau Stein, können Sie sich erinnern, ob damals ein Fingerring bei Erik gefunden wurde?«
»Da war kein Ring. Warum?«
»Ich erkläre es morgen, ja? Entschuldigen Sie bitte die Frage.«
»Wundert mich aber nicht, dass kein Ring da war.«
»Was? Warum?«
»Mehrere seiner Finger waren doch abgetrennt worden.«
Carolin Stein hörte sich sehr nüchtern an, als sie davon berichtete. So, als hätte sie längst ihren inneren Frieden mit den Geschehnissen von damals geschlossen. Oder hatte sie nur gelernt, den Tod ihres Sohnes zu verdrängen?
»Ach ja. Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht.«
»Ich weiß allerdings nicht, ob ich bis morgen das Haus wieder in Ordnung habe. Bei uns wurde vor ein paar Tagen eingebrochen, wissen Sie. Die Polizei ist gerade zur Tür raus und hat endlich wieder alles freigegeben. Mein Mann ist noch ganz durcheinander deswegen. Wo es ansonsten hier eine solch ruhige Gegend ist.«
»Kein Problem, Frau Stein. Wir sehen uns dann morgen, ja?«
»Ich freue mich sehr, Sie wiederzusehen, Kathrin. Und ich bin neugierig, was aus Ihnen geworden ist. Erik hat immer so gut von Ihnen gesprochen, und natürlich von Amelie. Haben Sie noch Kontakt zu ihr?«
»Sie wird mich morgen begleiten, wenn es Ihnen recht ist.«
»Oh, das ist aber schön. Natürlich ist es mir recht. Dann bis morgen!«
Kathrin legte auf und berichtete.
»Warum hast du wegen des Einbruchs nicht nachgehakt?«, wollte Heinrich wissen.
»Das machen wir morgen in Ruhe. Ich musste mich schon überwinden, um wegen des Rings zu fragen.«
»Ich hatte mich auch nicht mehr daran erinnert, dass seine Finger abgerissen wurden.«
»Der Ring könnte also an den Gleisen verlorengegangen sein«, konstatierte Amelie.
»Das bringt uns irgendwie nicht weiter«, sagte Kathrin enttäuscht. »Es spielt auch keine Rolle, ob dieser ominöse Mann meiner Tochter den Originalring gegeben hat oder ein Duplikat. Die wichtigere Frage ist: Wer ist dieser Mann?«
»Erik«, behauptete Heinrich erneut.
»Nein!«, antwortete Kathrin und wiederholte: »Erik ist tot.«
Ratlos lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück.
»Wer könnte noch davon wissen?«
»Was ist mit diesem Polizisten von damals? Wie hieß der noch mal? Kron? Oder Kroll?«
»Der? Der war ja wohl selten dämlich. Der hatte einen Heidenrespekt vor meinem Vater und hat uns alles geglaubt, was wir ihm aufgetischt haben.«
»Was, wenn er auf eigene Faust weiterermittelt hat?«
»Warum hätte er das tun sollen?«
»Vielleicht ist er auf neue Fakten gestoßen.«
»Nach all den Jahren? Welche Fakten sollten das sein?«
»Keine Ahnung. War nur so eine Idee …«
Kathrin wechselte das Thema: »Meine Freundin Sara schwört Stein und Bein auf ein Medium.«
»Ein Medium?«, fragte Heinrich verblüfft.
»Ich glaube ja eigentlich auch nicht an solch einen Hokuspokus. Aber Sara ist felsenfest davon überzeugt, sie habe mit ihrem toten Mann gesprochen.«
Kathrin dachte an Mia.
»Ich werde nichts unversucht lassen.«
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Sara Lüdtge war sich nicht sicher, was sie wirklich erwartet hatte. Vielleicht eine Frau mit schwarzem, langem Haar? Dazu ein Teint, der auf eine Sinti- oder Roma-Herkunft schließen ließ? Und eventuell ein wallendes Kleid voller Symbolik? Sonne, Mond und Sterne, leuchtend gelb auf dunkelblauem Stoff?
Sara hätte es nicht genau benennen können. Auf jeden Fall überraschte sie die Frau, die vor ihr im Türrahmen stand.
Thora Lumina hatte ein volles, pausbäckiges Gesicht; eine dickglasige Brille vergrößerte ihre Augen und verlieh ihr etwas Eulenhaftes. Ihr dunkelbraunes Haar war kurz und zur Seite gescheitelt. Sara schätzte sie auf Ende sechzig. Thora Lumina, leicht übergewichtig, ein Kleid mit Blümchenmuster tragend, lächelte ihr freundlich und einnehmend entgegen und reichte ihr die Hand.
Noch in der Sekunde, in der die Tür geöffnet worden war, hatte Sara Zweifel gehegt. Bedenken, ob es der richtige Schritt war, sich mit einem Medium zu treffen, mit einer Person, die behauptete, sie könne mit Verstorbenen kommunizieren.
Eine Sekunde später – beim Anblick der liebenswerten Frau – wusste Sara, dass sie Thora Lumina vertrauen konnte. Thora glich dem Prototyp einer gütigen älteren Patentante.
»Sie müssen Sara sein.«
Sara ergriff die Hand: »Ja, Frau …«
»Nennen Sie mich einfach Thora.«
»Gerne.«
Thora machte Platz und ließ Sara ein. Sie führte die Besucherin in einen Wintergarten, den eine Vielzahl unterschiedlichster Pflanzen schmückte; Sara erkannte Yucca-Palmen, Ficus Benjamini und Schilfgräser.
Sie hatte den Eindruck, dass die Strahlen der am höchsten Punkt ihrer Bahn stehenden Sonne geradewegs auf die kleine Sitzgruppe in der Mitte des Wintergartens wiesen: Ein Gartentisch und zwei Holzklappstühle. Auf dem Tisch eine Glaskanne mit grünem Tee und zwei Tassen. Es duftete intensiv nach Pfefferminz.
Keine Glaskugel.
Keine schweren, dunklen Vorhänge an den Wänden.
Keine Räucherstäbchen, die einem die Sinne vernebeln sollten.
»Setzen Sie sich. Möchten Sie einen Tee?«
Thoras Stimme klang sanft und warm. Sara nickte.
Die beiden Frauen setzten sich, und Thora schenkte ein.
»Es geht um Ihren Mann«, stellte die ältere Dame fest.
Sara erschrak. Am Telefon hatte sie Thora Lumina kein Sterbenswörtchen erzählt, warum sie sie um einen Termin bat.
Dann folgte sie Thoras Blick und ertappte sich dabei, dass sie nervös an den beiden Eheringen drehte, die sie an ihrem Ringfinger trug. Den ihres Mannes hatte sie zu ihrem eigenen gesteckt, nachdem Michael verstorben war.
»Ja. Er ist bei einem Autounfall …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende.
Thora trank, und Sara schloss sich – mehr aus Verlegenheit – ihrem Gegenüber an.
»Es ist noch nicht lange her.«
»Nein. Drei Wochen.«
»Aber sie spüren ihn immer noch bei sich. Riechen den Duft seines Rasierwassers. Spüren seine Wärme in Ihrem Bett. Hören ihn, wie er die Wohnungstür öffnet.«
Sara senkte den Blick. Sie spürte, wie die Tränen aus ihr herausdrängen wollten. Schon wieder. Sie hatte das Gefühl, dass sie seit Michaels Tod dauerweinte. Sie konnte kaum glauben, dass sich immer noch Flüssigkeit in ihrem Körper befand, so sehr hatte sie getrauert.
»Das ist normal, Sara. Er ist immer noch präsent.«
Sara unterdrückte die Tränen und sah auf.
»Sie haben ein Kind?«, fragte Thora.
»Elisabeth. Sie ist neun Monate alt.«
»Zu jung, um zu begreifen. Und zu jung, um Ihren Schmerz zu teilen.«
Sara wollte dies alles nicht. Zeit ihres Lebens hatte sie sich stark gefühlt. Stark genug, um die Welt aus den Angeln zu reißen. Und heute stand sie vor einem Abgrund.
»Haben Sie Familie? Freunde?«
»Familie nein. Ich bin in einem Heim aufgewachsen. Freunde ja. Sie stehen mir bei.«
»Aber niemand begreift, wie es tatsächlich in Ihnen aussieht.«
Thora legte die linke Hand auf ihre Brust, die rechte schob sie hinüber zu Sara.
Mit einem Mal hatte Sara das Gefühl, dass es tatsächlich einen Menschen gab, der verstand, was in ihr vorging. Der den Verlust des Menschen spürte, den sie so sehr geliebt hatte. Der im ursprünglichsten Sinne des Wortes mit ihr mitfühlte.
Sie legte ihre Hände auf den Gartentisch, und Thora legte ihre eigene Hand darauf.
Ein unsichtbares Band spannte sich zwischen ihr und Thora. Sie vertraute ihr.
Minutenlang schwiegen sie.
»Es gibt Zeiten des Leids und Zeiten des Lebens«, begann Thora schließlich. »Sie, Sara, hatten eine schöne Zeit des Lebens mit Ihrem Mann.«
Oh ja, dachte Sara.
»Diese Zeit bleibt. Niemand kann sie Ihnen jemals wegnehmen. Die Zeit des Leids muss vorübergehen, und sie wird vorübergehen. Trauern Sie. Aber trauern Sie nicht allzu lange um das, was verlorenging, sondern freuen Sie sich wieder über das, was Sie Ihr Eigen nennen durften: das Glück.«
Obwohl sich Sara der Floskelhaftigkeit der Worte durchaus bewusst war, halfen sie ihr. Sie verstand nicht, warum. Sie wollte auch gar nicht mehr wissen, warum.
Thora schloss die Augen, konzentrierte sich.
»Ihr Mann hat Sie geliebt. Er möchte, dass Sie leben. Auch um seinetwillen.«
»Sie spüren ihn?«
»Er ist hier, hier bei Ihnen.«
»Und Sie können ihn verstehen?«
»Und er wird bei Ihnen bleiben. Ihr Leben lang.«
»Wie geht es ihm?«
»Doch Sie müssen nach vorne sehen. Für sich selbst und für Ihr Kind.«
Erneut zwang sich Sara dazu, nicht in Tränen auszubrechen.
»Sie sind jung, Sara. Sie denken heute an keinen Mann nach Michael. Aber wenn er irgendwann in Ihr Leben treten möchte, lassen Sie ihn ein. Auch für Michael. Er möchte, dass Sie glücklich sind.«
Thora öffnete wieder die Augen und sah sie an.
In diesem Moment wusste Sara, dass jetzt endlich der Zeitpunkt gekommen war, um mit dem Abschied zu beginnen.
Und sie hatte die Kraft dafür.
Sie würde das durchstehen.
Kein Weinen mehr. Sie hatte den Kampf gegen die Tränen für sich entschieden.
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Anders als der Garten der Pfeiffers präsentierte sich der der Steins in Pankow äußerst gepflegt. Bunte Blumen verströmten intensiv ihre Düfte. Bienen und Hummeln schwirrten emsig zwischen den Blüten umher.
Die Beete ordentlich mit Steinen eingefasst, der kurze Weg zum Haus sauber gefegt und frei von Unkraut.
Als Kathrin ein Tagpfauenauge vorbeiflattern sah, musste sie unwillkürlich wieder an die DVD denken, die Heinrich erhalten hatte.
»Schade, dass Heinrich uns nicht begleiten konnte.«
Heinrich war für diesen Samstagabend von seinen Eltern eingeladen worden: ein Geschäftsessen; sein Vater wollte ihn unbedingt mit einem Staatssekretär aus dem Justizministerium bekannt machen, den er vor kurzem beim Golfspiel kennengelernt hatte.
Das Tagpfauenauge verschwand tänzelnd um die Hausecke. Kathrin ertappte sich dabei, dass der Schmetterling in ihren Gedanken geradewegs ins Netz einer Spinne flog.
Der Jägerzaun rund um den Vorgarten war erst kürzlich frisch gestrichen worden. Das helle Braun glänzte makellos in der Sonne.
Kathrin drückte die Klingel am Gartentor, und ein leises Ding-Dong hinter der Eingangstür des weiß getünchten Hauses überlagerte eine Sekunde lang das Summen der Insekten.
»Es kommt mir wie eine Zeitreise vor«, sagte Amelie.
»Was meinst du damit?«
»Na, ich war doch früher gelegentlich hier. Es sieht immer noch genauso aus. Die Türklingel ist auch noch dieselbe.«
Niemand öffnete.
Kathrin drückte erneut den Knopf am Gartentor.
»Seltsam«, kommentierte sie, dass immer noch niemand im Türrahmen erschien.
»Das Gartentor ließen sie immer unverschlossen«, sagte Amelie und drückte die Klinke. Prompt schwenkte das Tor nach hinten weg.
»Hat sich wohl trotz des Einbruchs nicht verändert.«
»Da ist ja noch nicht einmal ein Riegel dran.«
Sie gingen über den kurzen Gartenweg, und Kathrin klopfte vorsichtig mit dem Rücken des Zeigefingers an die eierschalenfarbene Haustür.
»Frau Stein? Sind Sie zu Hause?«
Als keine Reaktion erfolgte, ballte Kathrin die Hand zur Faust und hämmerte etwas intensiver.
»Das passt gar nicht zu Eriks Eltern«, meinte Amelie.
»Was?«
»Na, dass sie nicht daheim sind. Ich habe sie als sehr korrekt und zuverlässig in Erinnerung.«
»Vielleicht sind sie hinten. Da geht der Garten doch weiter, oder?«
Amelie nickte und schritt voran.
Kathrin folgte ihr um die Hausecke und stellte erleichtert fest, dass das Tagpfauenauge noch munter umherflatterte. Es flog über einen kurzgeschorenen englischen Rasen und dann weiter zu einem in voller Blüte stehenden Johannisbeerstrauch. Darin verschwand es.
Zwei Apfelbäume und ein Pflaumenbaum standen in der Wiese, an deren Rand sich ein paar Beete mit Nutzpflanzen anschlossen: Gurken, Tomaten, Beeren.
Von den Steins keine Spur.
»Hier geht’s zum Wohnzimmer.« Amelie deutete auf die Terrassentür.
Kathrin folgte ihr, und als sie versuchte, im Inneren des Hauses etwas zu erkennen, roch sie frischen Fensterkitt.
»Hier scheinen die Einbrecher eingestiegen zu sein.«
Amelie zeigte auf ein Kellerfenster neben der Terrasse.
»Ja, das Glas sieht aus, als hätte man es erst kürzlich eingesetzt.«
Mit dem Fingerknöchel pochte Kathrin an die Terrassentür.
»Hallo? Frau Stein? Wir sind’s. Amelie und Kathrin.«
Sie drückte dagegen, dann zog sie daran.
»Verschlossen«, stellte sie fest.
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Herr Stein? Es handelt sich um Ihren Sohn. Er befindet sich hier bei uns auf der Intensivstation. Es wäre gut, wenn Sie gleich in die Klinik kommen könnten.«
Norbert Stein verstand die Welt nicht mehr.
Zuerst der Einbruch, dann der Anruf von Eriks früherer Mitbewohnerin Kathrin, und nun das!
Er hatte den Hörer sogleich an seine Frau weitergereicht. Als hätten seine Ohren hinter dicken Wattebäuschen gesteckt, hatte er Carolins Stimme nur noch gedämpft wahrgenommen. An die Worte, die sie gesprochen hatte, konnte er sich nicht mehr erinnern.
Erschrocken hatte er festgestellt, dass seine Hände zitterten. Genauso wie vor wenigen Tagen, als sie nach Hause gekommen waren und das eingeschlagene Kellerfenster und das durchwühlte Haus vorgefunden hatten.
Seine Frau war es gewesen, die sogleich bei der Polizei angerufen hatte.
Und seine Frau war es nun, die neben ihm am Steuer ihres Opels saß, nur kurze Zeit nach dem Telefonat. Für eine Sekunde dachte Norbert daran, dass sie eigentlich mit Eriks früheren Mitbewohnerinnen verabredet gewesen waren, dann eilten seine Gedanken weiter und drehten sich wieder im Kreis.
Sein Sohn war tot. Seine Frau hatte ihn damals ohne Zweifel identifiziert. Wie konnte er nun in ein Krankenhaus eingeliefert worden sein?
Eriks Gesicht war entstellt gewesen, sein Körper verstümmelt. Und doch hatten sowohl seine Frau als auch die Polizei eine Verwechslung für ausgeschlossen gehalten.
Ob sie sich doch getäuscht hatten?
Carolins Finger umfassten selbstsicher das Lenkrad; souverän steuerte sie den Wagen durch die Straßen Berlins.
Von Pankows äußerstem Norden, kurz vor der Stadtgrenze, bis hinab nach Dahlem. Nicht gerade der nächste Weg. Doch der Blick zu Hause auf den Falkplan schien seiner Frau genügt zu haben. Nicht ein einziges Mal bog sie falsch ab.
Schließlich erreichten sie die West-Klinik. Unweit des großen schmiedeeisernen Eingangsportals parkten sie am Straßenrand.
Carolin war bereits ausgestiegen, als Norbert immer noch am Verschluss des Sicherheitsgurtes herumfingerte. Endlich glückte es ihm, sich aus der Fesselung zu lösen.
Einem Feldwebel gleich schritt seine Frau voran, nachdem sie mit einem Fingerdruck auf den Knopf des Wagenschlüssels die Türen verriegelt hatte. Norbert hatte Mühe, Schritt zu halten.
Sie eilten durchs Portal, dann unter den steinernen Torbögen des kleinen Vorbaus hindurch in den Empfangsbereich. Der präsentierte sich überraschend hell.
Eine rothaarige Frau, die gerade noch mit zusammengekniffenen Augen auf einen Monitor gestarrt hatte, sah auf und lächelte ihnen freundlich entgegen.
»Guten Tag, mein Name ist Stein. Sie hatten uns angerufen«, sagte Carolin.
»Guten Tag. Worum geht es denn?«
»Unser Sohn. Er ist hier bei Ihnen.«
»Wie ist sein Name?«
»Stein. Erik Stein.«
Die Dame am Empfang tippte beidhändig und in beeindruckender Geschwindigkeit etwas in ihre Computertastatur. Dann verengten sich ihre Augen erneut zu schmalen Schlitzen und betrachteten das Ergebnis auf dem Bildschirm.
»Ich habe hier keinen Patienten mit diesem Namen. Wer hat Sie denn angerufen?«
»Ich dachte, Sie seien es gewesen. Die Stimme hörte sich ähnlich tief an.«
Norbert mischte sich ein: »Für mich schien es sich eher um einen Mann zu handeln.«
Die Augenbrauen der Rothaarigen wanderten ein Stück nach oben.
»Mit welchem Namen hat er oder sie sich denn gemeldet?«
Norbert glaubte, einen abschätzigen Unterton zu hören.
»Mir hat sie keinen genannt. Dir, Norbert?«
Er überlegte kurz, schüttelte dann den Kopf.
»Wenn Sie noch einmal nachsehen würden?«
Kommentarlos wiederholte die Klinikangestellte ihre Eingabe.
»Nichts«, sagte sie.
»Aber das kann doch nicht sein. Wir wurden doch angerufen. Sind Sie sich ganz sicher?«
»Wir sind eine sehr kleine Klinik und spezialisiert auf orthopädische Chirurgie. Wir haben gerade mal 21 Betten. In den letzten 48 Stunden wurde nicht ein einziger neuer Patient eingeliefert.«
»Ein dummer Scherz«, konstatierte Norbert.
Carolin sah ihn böse an.
»Aber wer macht denn so was?«
»Ich weiß es nicht.«
Norbert verstand das alles nicht. Er und seine Frau hatten Jahre gebraucht, den Tod ihres Sohnes zu verarbeiten, und mit einem Mal schien sie die Vergangenheit wieder einzuholen.
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Kathrin hielt das Ende des Wohnungsschlüssels zwischen Daumen und Fingerknöchel und presste ihn im Schlüsselloch entgegen der Uhrzeigerrichtung, bis ihre Finger schmerzten. Dann ließ sie los, legte ihre Hand auf die Türklinke und drückte diese nach unten; dabei rüttelte sie daran: abgesperrt. Dabei hatte Kathrin bereits gewusst, dass sie verschlossen war. Sie hatte es schon gewusst, als sie es das zweite und dritte Mal überprüft hatte.
Ärgerlich über sich selbst, schob sie die angelehnte Tür des Kinderzimmers auf und ging hinein. Das Bett war leer. Sie starrte darauf, dann legte sie sachte ihre Hand auf die Bettdecke. In Gedanken sah sie ihre Tochter Mia, wie sie ruhig atmete, die Augen geschlossen, ihre Puppe Charlie ganz nah an ihrem Körper. Doch weder Mia war hier noch Charlie oder das Buch von Pu, dem Bären: Mia verbrachte das Wochenende bei ihrer Großmutter.
Aus der Küche holte sie sich eine Flasche Rioja, ein Rotweinglas und einen Korkenzieher. Damit ging sie ins Wohnzimmer.
Der Gran Reserva vor einigen Tagen hatte ihr wirklich gutgetan. So hatte sie sich den Rioja heute Morgen gekauft, um ihn sicherheitshalber im Haus zu haben. Für den Fall, dass sie mal wieder ›Beruhigung‹ nötig haben sollte. Dass dieser Fall schon am gleichen Abend eintreten würde, hatte sie nicht erwartet.
Das darf keinesfalls zur Gewohnheit werden, dachte sie, während sie die Flasche entkorkte und sich den Wein einschenkte.
Sie nahm einen Schluck und betrachtete die Lippenstiftflecken, die sie am Glasrand hinterlassen hatte. Dann legte sie Eriks Ring neben das Weinglas.
Eine geschlagene Stunde hatten sie beim Haus der Steins gewartet, doch Eriks Eltern waren nicht aufgetaucht. Mit dem Handy hatten sie angerufen und auch das Klingeln hinter der Terrassentür gehört. Doch niemand war gekommen, um abzuheben. Ob die Steins ein Mobiltelefon hatten, war ihnen nicht bekannt.
Seltsam. Was konnte Eriks Eltern nur dazu getrieben haben, den Termin zu verbummeln? Schließlich ging es um nicht mehr und nicht weniger als ihren verstorbenen Sohn.
Kathrin verstand es nicht und leerte ihr Glas.
Letztendlich hatten sie aufgegeben. Kathrin hatte Amelie nach Hause gebracht.
Daheim in ihrer Wohnung hatte sie es noch einmal telefonisch bei den Steins versucht: ohne Erfolg.
Kathrin blickte aus dem Fenster. Inzwischen herrschte draußen Dunkelheit. Es schien ihr zu spät, um noch einmal bei Eriks Eltern anzurufen. Sie verschob es auf morgen.
Nachdem sich ihre Augen an die Schwärze gewöhnt hatten, erkannte sie den sanften Schimmer der Gaslaterne von der gegenüberliegenden Seite der Straße.
Sie fröstelte.
Der Mann im Trenchcoat.
Sie wollte nicht an ihn denken müssen.
Und auch nicht an die nächtliche Verfolgungsjagd.
Was, wenn er wieder dort stand?
Sie fürchtete sich.
Und sie ärgerte sich darüber, dass sie sich fürchtete. Und darüber, dass sie schon wieder Alkohol trank. Und auch darüber, dass sie sich ständig dabei ertappte, wie sie Wasser- und Gasregler kontrollierte; und Türen, ob sie verschlossen waren.
So konnte es nicht weitergehen.
Die Angst durfte nicht den Sieg davontragen.
Entschlossen stand sie auf. Dabei stieß sie an den Wohnzimmertisch. Ihr Weinglas wackelte. Mit einem kurzen Blick überzeugte sie sich davon, dass es nicht umfiel. Dann sah sie durchs Fenster.
Tatsächlich!
Er war wieder da! Starrte dreist zu ihr nach oben.
Erik?
Sie kniff die Augen zusammen. Zu dunkel, um die Gesichtszüge zu erkennen.
Der Mann zog seine rechte Hand aus seiner Manteltasche und hob sie hoch. Jetzt wackelte er frech mit dem Ringfinger. Dann zeigte er mit dem Zeigefinger vor sich auf den Boden. Direkt neben der Gaslaterne lag etwas Rundes auf dem Boden. Es glitzerte.
Kathrin wusste sofort, worum es sich dabei handelte.
Der Mann drehte sich um und ging ruhigen Schritts hinüber zu den Müllcontainern. Dort verschwand er.
Kathrin zog ihre Straßenschuhe an, verließ Wohnung und Haus und ging hinüber zur Laterne.
Sie griff sich die DVD und nahm sie mit nach oben.
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Das Wohnhaus des Ehepaars Stein in Pankow.
Die Front und der Vorgarten sind deutlich zu erkennen.
Lange Schatten.
In der unteren rechten Ecke des Bildschirms ist eine Uhrzeit eingeblendet: 17:56 Uhr. Kein Ton.
Kathrins Audi fährt vor dem Jägerzaun von links nach rechts durchs Bild. Kurz darauf nähert sie sich mit Amelie der Gartentür. Sie klingeln, warten, drücken dann die Klinke nach unten. Sie klopfen an der Tür, gehen danach ums Haus herum.
In schnellem Vorlauf wechselt die Uhrzeit, bis sie 18:03 Uhr erreicht.
Die beiden Frauen kehren auf die Vorderseite des Hauses zurück.
Erneut klopft Kathrin an die Tür, während Amelie auf ihre Armbanduhr blickt.
Sie sehen sich an, sprechen miteinander.
Amelie tritt unruhig auf der Stelle.
Wieder beschleunigt der Zeitmesser.
Kathrin und Amelie laufen – im Zeitraffer – von links nach rechts und wieder zurück. Jetzt verharren sie, diskutieren, nehmen für mehrere Minuten auf der Stufe vor der Haustür Platz. Amelie sieht immer wieder auf ihre Uhr. Ungeduldig steht Kathrin auf, verschwindet an der rechten Hausecke und kehrt kurz darauf an der linken zurück. Sie zückt ihr Handy, wählt; kein Ergebnis. Sie setzt sich wieder neben Amelie.
Weitere Minuten vergehen.
Vor dem Jägerzaun fahren immer wieder Autos vorbei, in beide Richtungen.
Amelie streckt sich, gähnt.
Schließlich blicken sich die beiden Frauen ratlos an; Kathrin zuckt mit den Schultern. Sie verlassen den Vorgarten und verschwinden rechts aus dem Bild. Von dort taucht gleich darauf Kathrins Wagen auf, nur um nach links davonzufahren.
Die Uhr zeigt 19:04 Uhr.
(Schnitt, weiterhin kein Ton.)
Ein anderer Garten.
Mia spielt darin in einem Sandkasten.
Im Hintergrund ist eine Terrassentür zu sehen.
Wieder ist die Uhr eingeblendet, wieder zeigt sie 17:56 Uhr.
Schneller Vorlauf.
In rascher Folge formt Mia auf der steinernen Einfassung des Sandkastens einen Sandkuchen nach dem anderen. Dann schlägt sie sie alle mit großem Eifer mit der flachen Hand platt.
Ihre Bewegungen verlangsamen sich.
In der Terrassentür erscheint eine Frau um die sechzig. Sie wischt ihre Hände an ihrer Schürze ab und spricht zu dem Kind.
Mia steht auf, klopft sich den Sand aus den Kleidern und geht zu der Frau.
Beide verschwinden im Haus.
18:34 Uhr.
(Schnitt, weiterhin kein Ton.)
Auf dem schwarzen Bildschirm erscheinen Buchstaben:
»Lasst meine Eltern in Ruhe!«
Die Anfangsakkorde von Ravels Boléro erklingen.
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Und nochmals sackte dem Obdachlosen das Kinn auf die Brust und riss ihn aus seinem Sekundenschlaf. Er erschrak; nur um kurz darauf wieder einzudösen und sich im nächsten Moment erneut selbst zu wecken.
Dutzende Male wiederholte sich das, ohne dass es ihm bewusst wurde.
Dennoch hörte er im Halbschlaf, dass die U1 in Kürze ihre Endhaltestelle erreichen würde. Er versuchte, sich wach zu halten, rieb sich die Augen.
Die Deckenbeleuchtung flackerte. Da sah er ihn, am anderen Ende des Waggons: den Mann im Trenchcoat.
Er blinzelte.
Bildete er sich den Mann nur ein?
Nein, der andere saß immer noch dort. Während der Obdachlose in Fahrtrichtung Platz genommen hatte, blickte der Mann im Trenchcoat von seinem Sitz an der Seitenwand geradeaus zum Fenster hinaus. Nur undeutlich konnte er dessen Profil erkennen. Doch das Gesicht kam ihm vage bekannt vor.
Ein Besucher aus der Vergangenheit.
Der Obdachlose wollte ihm nicht begegnen. Er hoffte, dass der andere ihn noch nicht wahrgenommen hatte.
Mit quietschenden Rädern stoppte die U-Bahn. Die Bahnhofsuhr zeigte fast Mitternacht, als der Obdachlose nach seiner Plastiktüte griff und den Waggon verließ.
Um zum Ausgang zu gelangen, musste er am Sichtfeld des anderen vorbei, genau unter einer Bahnhofslaterne. Ängstlich sah er durch die Scheibe. Der Mann im Trenchcoat rührte sich nicht, stierte zu Boden.
Der Obdachlose nahm sich ein Herz und ging langsam vorüber. Als zöge der andere ihn magnetisch an, konnte er seine Augen nicht von ihm abwenden. Und gerade zu dem Zeitpunkt, als er auf gleicher Höhe mit ihm war, nur durch drei Meter und die Glasscheibe getrennt, hob der andere sein Haupt.
Der Obdachlose wartete nicht darauf, dass sich ihre Blicke trafen: Er beschleunigte.
Rasch erreichte er das Ende des Bahnsteigs, passierte den Bahn-Shop und eilte hinaus ins Freie, ins nächtliche Berlin.
Ohne sich umzudrehen und ohne zu verlangsamen, näherte er sich der Warschauer Brücke.
Seit damals war es ihm nie mehr gelungen, hier einfach weiterzugehen. Beim Überqueren der Brücke hielt ihn stets eine unsichtbare Barriere einen Moment lang auf. So auch heute. Wie immer sah er die Szenerie vor sich, als schwebe er als unsichtbarer Geist darüber: Zwei Männer und zwei Frauen kippen in dichtem Schneefall einen Mann im Trenchcoat über die Brüstung und lassen ihn fallen.
Als er sich umwandte, zum U-Bahnhof, sah er eben diesen Trenchcoat. Und derjenige, der ihn trug, kam gemächlichen Schrittes auf ihn zu, als hätte er alle Zeit der Welt.
Der Obdachlose lief am benachbarten S-Bahnhof vorbei und dann stetig hinunter bis aufs normale Straßenniveau. Wo sich Warschauer und Revaler Straße kreuzten, war die Ampelanlage ausgefallen. Im Sekundentakt blinkte alles gelb, kein Auto war unterwegs.
Der Obdachlose bog nach rechts ab und erreichte nach wenigen Metern das Gelände des ehemaligen Reichsbahnausbesserungswerks. Er rüttelte am Tor: verschlossen. So eilte er weiter, die Revaler Straße entlang, ganz nach hinten, an die Stelle, an der ein Busch ein Loch im Mauerwerk verdeckte. Sein Geheimeingang.
Als er das Gebüsch erreichte, blickte er an der Mauer zurück. Der Mann im Trenchcoat stand an der Kreuzung. Das gelbe Blinklicht der Ampeln verschaffte der Szenerie eine unheimliche Atmosphäre.
Der Obdachlose presste das Blätterwerk zur Seite und quetschte sich durch den Spalt.
Das Licht der Straßenlaternen erreichte den Bereich hinter der Mauer nicht. Er benötigte ein paar Sekunden, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dass er den anderen geradewegs zu seinem heimlichen Versteck führen könnte, daran dachte er nicht. Vielleicht war es einfach so, dass er in seinem tiefsten Inneren endlich bereit war, sich seinem Schicksal zu stellen.
Einige der Gebäude auf dem Gelände waren nach wie vor ungenutzt. Zu einem dieser Häuser ging er nun. Er brauchte sich nicht umzublicken, um zu ahnen, dass der Mann im Trenchcoat ihm durch den Mauerspalt folgte.
Die Tür, die der Obdachlose öffnete, knarzte laut und übertönte deutlich die S-Bahn, die auf den nahe gelegenen Gleisen vorüberfuhr und für ein paar Sekunden das Areal erhellte.
Hinein ins Gebäude.
Die Taschenlampe in seiner Plastiktüte benutzte er nicht. Er kannte die Umgebung.
Er tastete sich im Dunkeln weiter, immer weiter. Die Kellertür. Hinab.
Und als er auf der letzten Stufe stand und sich anschickte, noch den einen Schritt hinunterzugehen, verharrte er.
Mit einem Mal wurde Thomas Pfeiffer bewusst, dass sein Leben in eine Sackgasse geführt hatte.
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Kathrin hielt am Straßenrand. Amelie stand bereits dort und wartete.
Nach einigen anderen morgendlichen Telefonaten hatte Kathrin Amelie angerufen und ihr von ihrem Plan erzählt. Natürlich hatte Amelie sie begleiten wollen.
Amelie öffnete die Tür und setzte sich auf den Beifahrersitz.
»Alles okay mit dir? Du warst sehr kurz angebunden gerade eben am Telefon.«
Kathrin fuhr los.
»Kathrin?«, sagte Amelie, nachdem sie keine Antwort erhalten hatte.
»Ich weiß es nicht.«
Wieder schwieg sie. Amelie ließ ihr die Zeit.
Kathrin lenkte ihren Wagen sicher durch den überschaubaren sonntäglichen Straßenverkehr.
Dann sprach sie, ruhig und gelassen.
»Einerseits treibt mich die Situation langsam, aber sicher in den Wahnsinn.«
Ohne jegliche Betonung ergänzte sie: »Er beobachtet uns, Amelie, und er filmt uns.«
»Was?«
»Ich habe gestern Abend ebenfalls eine DVD erhalten. Genau wie Heinrich.«
»Was ist darauf zu sehen?«
»Wir! Wie wir vor dem Haus von Eriks Eltern stehen. Wie wir klingeln und klopfen. Und warten.«
»Aber … wie?«
»Du meinst, wie er das angestellt hat? Keine Ahnung. Vermutlich ähnlich wie bei dem Baugerüst gegenüber von Heinrichs Wohnung. Die Kamera einfach an irgendeinen Baum getackert. Wenn er immer noch so ein Technik-Freak ist wie früher, sollte er auf dem neuesten Stand sein. Eine Webcam wahrscheinlich. Hat sich die Aufnahmen direkt in sein Wohnzimmer übertragen lassen. Wo immer das auch sein mag.«
»Aber wieso?«
»Er möchte nicht, dass wir mit seinen Eltern sprechen.«
Kathrin nahm aus den Augenwinkeln heraus wahr, dass Amelie nervös mit ihren Fingern spielte.
»Das ist noch nicht alles.«
Als Amelie nicht reagierte, fuhr Kathrin fort:
»Er hat auch meine Tochter gefilmt. Wie sie im Garten meiner Mutter spielt. Zur gleichen Zeit, zu der wir in Pankow waren.«
»Er hat überall Webcams angebracht?«
»Scheint so.«
»Aber …«
»Er will uns fertigmachen, Amelie.«
»Ist Mia in Ordnung?«
»Natürlich habe ich sofort bei meiner Mutter angerufen. Ich habe sie sogar gebeten, an Mias Bett zu gehen. Mia schlief ruhig und friedlich. Heute Morgen habe ich noch einmal mit ihr gesprochen. Sie ist gut gelaunt und ahnt nicht, dass sie beobachtet wird.«
»Und deine Mutter?«
»Ihr habe ich nichts von der Video-Aufzeichnung erzählt. Ich wollte sie nicht beunruhigen. Ich habe sie nur gebeten, besonders vorsichtig zu sein. Sie wollte wissen, warum. Da habe ich ihr von dem Unbekannten berichtet, der Mia im Kindergarten beobachtet hat.«
Kathrin blickte in den Seitenspiegel und wechselte die Fahrspur.
»Und andererseits?«
»Hmm?«
»Du hattest gesagt, einerseits würde dich die Situation in den Wahnsinn treiben.«
Kathrin atmete tief durch.
»Mir ist nun klar, dass er nicht lockerlassen wird. Er wird immer weitermachen. Er wird uns vor sich herjagen. Er legt es exakt darauf an, uns in den Wahnsinn zu treiben.«
Als sie an einer Ampel anhielt, drehte sie sich zu Amelie und sah ihr direkt in die Augen.
»Wir können das nicht zulassen, Amelie. Wir können uns unsere Leben nicht zerstören lassen.«
Amelie sagte nichts.
»Ich habe so gut wie gar nicht geschlafen in der letzten Nacht. Habe alles wieder und wieder hin- und hergewälzt. Heute Morgen habe ich dann bei der Polizei angerufen.«
Kathrin bemerkte, dass Amelie zusammenzuckte.
»Du hast was? Aber wenn er nicht möchte, dass wir seine Eltern hineinziehen, was wird er dann machen, wenn wir mit der Polizei sprechen?«
»Ich habe keine Anzeige erstattet. Wir hatten doch bei Heinrich kurz über Kron gesprochen, den Ermittler von damals.«
»Ja.«
»Ich wollte ausschließen, dass er in die Sache verwickelt ist. Und er ist es nicht.«
»Bist du dir sicher?«
»Ich habe mich als eine Freundin von früher ausgegeben und erzählt, dass ich ein Klassentreffen organisieren möchte. Das Letzte, das ich von meinem alten Schulfreund Theo Kron weiß, sagte ich, ist, dass er bei der Kriminalpolizei arbeitete.«
»Und?«
»Ich hatte Glück. Der Polizist, mit dem ich sprach, kannte ihn und war auch sehr redselig, als ich ihm von dem Klassentreffen erzählte, bei dem der liebe Theo doch unbedingt dabei sein müsse. Kron kann nicht hinter der Sache stecken, Amelie.«
»Warum?«
»Er ist tot. Keine vier Wochen, nachdem er pensioniert wurde, hat er einen Herzinfarkt erlitten. Seine Frau wohnt nun allein in dem Häuschen auf Mallorca, das sie sich im Laufe des Lebens zusammengespart hatten.«
Bei langsamer Fahrt betrachtete Kathrin die Nummern der Häuser, die sie passierten.
»Dann habe ich Heinrich angerufen. Ich hätte ihn ebenfalls gerne dabeigehabt.«
»Und warum begleitet er uns nicht?«
»Er ist ein einziges Nervenbündel. Ich glaube, es ist besser, wenn wir nur zu zweit hineingehen.«
Schließlich entdeckte sie, wonach sie Ausschau gehalten hatte.
»Hier ist es!«
Exakt vor dem Hauseingang fand sie einen Parkplatz.
»Und du willst nun tatsächlich zu diesem ›Medium‹?«
»Ich bin weit davon entfernt, solchen Humbug zu glauben. Aber: Außergewöhnliche Situationen erfordern außergewöhnliche Maßnahmen. Und wir müssen etwas tun, Amelie. Ich kann nicht untätig zusehen, wie jemand versucht, mich zu zerstören. Vielleicht bringt es uns ja doch irgendwie weiter.«
Sie standen vor einer Mietskaserne, wie sie in der Gründerzeit in einer Vielzahl entstanden waren. Heute, mehr als hundert Jahre später, war es in Mode gekommen, sie in Pastelltönen anzustreichen. Die Fassade erstrahlte in einem hellen Blau, das Kathrin an ein Bonbon erinnerte.
Auf einem der Namensschilder entdeckte sie die Initialen ›T. L.‹ und drückte den dazugehörigen Klingelknopf.
»Ja, bitte?«, ertönte eine weibliche Stimme aus der Türsprechanlage.
»Kathrin Voss, wir hatten vorhin telefoniert.«
»Fünfter Stock, direkt unterm Dach.«
Ein Summen ertönte, und die beiden Frauen traten ins Treppenhaus.
In viele Altbauten Berlins war nachträglich ein Fahrstuhl eingebaut worden. In diesen nicht. So quälten sie sich die Stufen nach oben.
Im Türrahmen erwartete sie bereits eine Frau, die hinter einer dicken Brille die Augen zusammenkniff.
Ihre Freundin Sara hatte Kathrin bereits vorgewarnt, dass sie mit keinerlei Hokuspokus rechnen solle. Dennoch war sie überrascht, von einer völlig normal wirkenden älteren Dame begrüßt zu werden.
Thora Lumina bat ihre Besucher herein, und Kathrin ertappte sich dabei, dass sie die Frau, die sie noch bis vor wenigen Sekunden in Gedanken als Scharlatanin eingeordnet hatte, nun als durchaus sympathisch empfand.
Ihre Gastgeberin führte sie in einen üppig wuchernden Wintergarten, dessen Pflanzenvielfalt und Ausblick über die Stadt den mühseligen Aufstieg in die fünfte Etage mehr als wettmachte.
»Danke, dass Sie sich so kurzfristig Zeit genommen haben.«
»Sie hörten sich dringlich und verzweifelt an.«
Thora bot ihnen Plätze an einem kleinen runden Tisch an, dann verschwand sie, nur um kurz darauf mit einem Tablett zurückzukehren, auf dem eine Teekanne und drei Tassen standen. Kathrin und Amelie nahmen den Tee dankend an.
Mit ihren durch die Brillengläser vergrößerten Augen musterte Thora ihre Besucherinnen, doch Kathrin empfand es nicht als unangenehm.
»Sie sagten am Telefon, es ginge um einen Vorfall, der mehr als zehn Jahre in der Vergangenheit liegt«, sagte Thora dann.
Kathrin staunte, wie schnell Thora zur Sache kam. Sie nickte.
Thora schloss die Augen, atmete tief ein und aus.
Für Kathrin sah es aus, als wäre ihr Gegenüber eingeschlafen, doch dann sah Thora die beiden Frauen wieder nacheinander an.
»Sie möchten wissen, ob er tot ist.«
Kathrin erschrak. Sie hatte am Telefon weder über den Vorfall an sich gesprochen noch über Erik. Woher wusste Thora, dass …?
»Das ist es doch, weswegen Sie mich aufgesucht haben.«
Sie formulierte ihre Sätze als Feststellungen, nicht als Fragen.
Kathrin verschlug es die Sprache. Sie nickte kommentarlos.
»Ich werde Ihnen die Antwort auf Ihre Frage geben. Danach werden Sie Ihren Tee austrinken und gehen. Ich möchte Sie nicht länger in meiner Wohnung haben.«
Trotz der resoluten Worte hörte sich Thora nach wie vor freundlich an. Kathrin verstand das alles nicht. Was war hier los?
Erneut kniff Thora die Augen zusammen.
»Er lebt. Erik lebt.«
Woher wusste Thora seinen Namen?
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Neulich
Marius Mehlmann träumte davon, ein zweiter Christoph Schlingensief zu werden.
Provokant inszenieren.
Auffallen um jeden Preis.
Immer noch fühlte er tiefe Trauer, dass sein großes Idol so jung verstorben war. Unterm Arm trug er seine Aktenmappe. Die ganze Nacht hatte er über den Regieanweisungen gesessen. Seine Schauspieler würden ihn vermutlich umbringen, dass er – wieder einmal – alles über den Haufen geworfen und das Pferd nun von hinten aufgezäumt hatte. Sein Dramaturg hatte längst das Handtuch geworfen.
War auch besser so, Marius hielt ihn für viel zu bodenständig und konservativ.
Die Inszenierung sollte modern sein und Aufsehen erregen – auch wenn die geplanten sechs Aufführungen wieder nur von weniger als hundert Leuten besucht werden sollten. Berlin war eben ein hartumkämpftes Pflaster, was Kultur betraf.
Faust und Hamlet und der wunderbare Massenselbstmord, so lautete der Name von Marius’ neuestem Projekt. Zu den Versatzstücken aus den drei titelgebenden Texten waren inzwischen zahlreiche andere gekommen. Literatur- und Theaterkenner würden Zitate aus über 30 anderen Stücken wiederfinden.
Marius war stolz darauf, all diese Einzelteile zu einer einzigartigen Melange verwoben zu haben.
Er ging geradewegs auf das Haus auf dem Gelände des Reichsbahnausbesserungswerks zu, in dem er den Probenraum angemietet hatte.
Sein Handy summte. Er griff danach, ohne stehen zu bleiben. Eine SMS. Er las: ›komme mit deiner art der inszenierung nicht klar. sorry. viel erfolg. lg lucy‹
Eine weitere Person, die sich in nicht allzu ferner Zukunft ärgern würde, dass sie die Flinte ins Korn geworfen hatte. Dann, wenn sein Name in einer Reihe stehen würde mit den anderen Theatergrößen: Schlingensief, Castorf, Mehlmann.
Er löschte die SMS.
Von der ursprünglichen Besetzung war nun niemand mehr dabei.
Ignoranten!
Er sah die Uhrzeit auf dem Handy-Display.
Er war beinahe 30 Minuten zu früh dran.
Dann würde er erneut das Skript durchgehen. Sicher fielen ihm noch einige Verbesserungen ein.
Er betrat das Gebäude und ging die Treppe nach oben.
Die halbe Stunde würde er noch einmal das Setting auf sich wirken lassen. Das sollte ausreichend neue Assoziationen bei ihm wecken.
Zum Glück war der Bühnenbildner erst abgesprungen, nachdem er alles fertiggestellt hatte.
Am besten gefielen Marius nach wie vor die fünf Seile, die, in Henkerschlingen endend, im Hintergrund von der Decke baumelten. Deswegen hatten sie auch seine zahlreichen Änderungswünsche überlebt.
Er öffnete den Probenraum und trat ein.
Die Sonnenstrahlen, die durch das große Fenster den Raum erhellten, schienen geradewegs auf die fünf Seile.
Und dort, am mittleren Strick, baumelte eine Leiche.
Der Kopf schräg, die Augen hervorgequollen.
Unter dem Toten getrockneter Urin.
Es stank.
Marius analysierte.
Er benötigte mehr als eine Minute, um zu begreifen, dass dies keine Inszenierung war.
Dann ließ er sein Handy und seine Aktenmappe fallen und stieß einen langen, hellen Schrei aus.
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Heute
Nach dem Besuch bei Thora Lumina hatte Kathrin Amelie wieder nach Hause gebracht und war weitergefahren zu ihrer Mutter, um Mia abzuholen.
Kurz bevor sie das Haus ihrer Mutter erreichte, klingelte ihr Handy. Sie lenkte ihren Wagen an den Straßenrand und nahm das Gespräch an.
Die Stimme am anderen Ende der Verbindung klang sehr undeutlich. Kathrin hatte große Mühe, die Person zu identifizieren.
Es war eine Frau: Sie weinte.
Kathrin konzentrierte sich darauf, zu erkennen, was die Person ihr sagen wollte.
Er sei tot, berichtete die Stimme schließlich und wiederholte es unter Tränen.
Kathrin ließ sie einfach reden.
Endlich begriff sie, um wen es sich handelte: Frau Pfeiffer.
Und der Tote, von dem sie erzählte, musste demnach Thomas sein.
Kathrin rang um Atem.
Sekunden vergingen.
Nachdem die schreckliche Neuigkeit in ihrem Bewusstsein angekommen war, sagte Kathrin, dass sie sofort vorbeikommen würde.
Sie hörte, wie Frau Pfeiffer schluckte; danach sprach sie plötzlich klar und deutlich: »Können Sie auch Heinrich und Amelie mitbringen?«
»Äh, ja, warum?«
»Thomas hat einen Abschiedsbrief hinterlassen. Sie sollten alle wissen, was er geschrieben hat.«
Kathrin konnte noch nicht einmal mehr ›Auf Wiederhören‹ sagen, so schnell holte sie die Vergangenheit nun ein. Die Sonne brannte durch die Windschutzscheibe, ihre Hitze erreichte Kathrin jedoch nicht mehr. Ihr Handydisplay zeigte an, dass die Verbindung beendet war, doch sie hatte nicht die Kraft, den roten Knopf zu drücken, der das Handy ausschaltete. Nach kurzer Zeit deaktivierte es sich selbst, das Hintergrundleuchten des Displays erlosch.
Jemand klopfte ans Fenster.
Sie erschrak.
Mit einem Knopfdruck ließ sie die Glasscheibe bis zur Hälfte in die Wagentür gleiten.
»Alles in Ordnung mit Ihnen, junge Frau?«
Ein älterer Mann, dem beide Schneidezähne fehlten, beugte sich zu ihr. Sie konnte seinen fischigen Atem riechen.
»Sie sehen so blass aus.«
»Jaja, alles bestens.«
Rasch schloss sie das Fenster wieder, um sich vor dem Gestank und vor allem der Neugier in Sicherheit zu bringen.
Was nun?
Erst mal durchatmen, ganz ruhig durchatmen.
Sie spürte, wie die Lebensgeister und die Wärme in ihren Körper zurückkehrten.
Klaren Kopf bewahren.
Der Alte verschwand.
Was hat Thomas für eine letzte Botschaft hinterlassen?
Ich kann es nur herausfinden, wenn ich hinfahre.
Und: Was immer es sein mag, es ist bereits in der Welt.
Hatte sie nicht am Anfang des Gesprächs auch etwas von ›Polizei‹ gehört? Jetzt, wo sie so darüber nachdachte, ergaben die undeutlichen Worte Frau Pfeiffers mehr Sinn.
Die Polizei sei bei ihnen gewesen. Ja, etwas in der Art glaubte Kathrin vernommen zu haben. Dann musste die Polizei auch den Abschiedsbrief gebracht haben. Wenn darin Belastendes stehen würde, dann würde die Polizei sowieso über kurz oder lang bei ihr auftauchen. Also konnte sie sich genauso gut der Situation stellen.
Sie ertappte sich dabei, dass sie auf ihre Finger starrte: Sie zitterten.
Dennoch gelang es ihr, Amelies Nummer zu wählen. Sie berichtete ihr von dem Anruf und dem Brief. Amelie erschrak nicht minder darüber als sie selbst.
»Bist du noch dran?«
»Ja.« Amelies Stimme vibrierte.
»Ich kehre um und hole dich ab.«
»Nein«, antwortete Amelie schnell. »Fahr zu Heinrich, das liegt auf dem Weg zu den Pfeiffers. Ich komme dann direkt dorthin.«
Ehe Kathrin widersprechen konnte, hatte Amelie bereits aufgelegt.
Sie rief Heinrich an. Es wühlte ihn hörbar auf, und sie hatte allergrößte Mühe, ihn zu beruhigen. Er schien ihr keinesfalls in der Lage, ein Auto zu steuern. Daher hielt sie es für sinnvoller, ihn abzuholen. Wahrscheinlich hatte Amelie dies schon so vermutet, als sie den Vorschlag machte.
Kathrin beeilte sich, zu ihm zu gelangen.
Heinrich ging unruhig auf dem Bürgersteig auf und ab, als sie auf der Straße in zweiter Reihe parkte und hupte. Er erschrak, dann sah er zu ihr. Bereits aus dieser Entfernung konnte sie erkennen, dass seine Augen gerötet waren. Sein Gesicht war kreidebleich. Nichts erinnerte Kathrin mehr an den Mann, mit dem sie seinerzeit das Bett geteilt hatte. Auch von einem Rechtsanwalt, der im Gerichtssaal souverän sein Plädoyer hielt, war diese traurige Gestalt weit entfernt.
Er stieg ein, und Kathrin half ihm, sich anzuschnallen.
Seine Nervosität steckte sie nicht an. Im Gegenteil. Je stärker sie seine Aufregung wahrnahm, desto ruhiger wurde sie.
Genau wie in der unheilvollen Nacht, als Heinrich seinen vermeintlichen Nebenbuhler …
Sie wusste, dass seine Gedanken genau um dieses Thema kreisten.
»Wir können nichts mehr daran ändern, Heinrich.«
Ohne sich ihm zuzuwenden, spürte sie seinen Blick.
»Wenn Thomas in seinem Abschiedsbrief geschildert hat, wie Erik wirklich ums Leben kam, dann wissen Thomas’ Eltern bereits Bescheid – und auch die Polizei.«
»Aber … meine Karriere.«
»Du hast einen Menschen getötet.«
»Es war ein Unfall.«
»Das mag sein, ja.«
»Wem ist damit geholfen, wenn die Sache nach all den Jahren ans Licht kommt?«
»Erik? Der Gerechtigkeit? Ich weiß es nicht.«
»Es macht Erik nicht wieder lebendig.«
»Vielleicht muss es dies gar nicht.«
»Was?«
»Vielleicht war er doch nicht tot.«
Kathrin dachte an die unheimliche Aussage Thora Luminas.
»Wir halten es für unmöglich. Aber es gibt so viele Indizien. Die E-Mails an dich. Der Ring. Die DVDs, die du und ich erhalten haben. Die Aussage von dieser Thora Lumina.«
»Du hast auch eine DVD erhalten? Und was ist mit dieser Thora Dingsbums?«
Ein Stau wegen eines Verkehrsunfalls hielt die beiden beinahe eine halbe Stunde lang auf.
Kathrin berichtete ihm in der Zeit von den beiden Ereignissen.
Heinrich benötigte mehrere Minuten, um das Gehörte zu verarbeiten.
»Und was hat das nun mit dem Anruf von Thomas’ Eltern zu tun?«
»Thomas hat sich umgebracht. Wäre ein merkwürdiger Zufall, wenn dies nichts mit uns zu tun hätte.«
»Wie meinst du das?«
»Überleg doch: Erik bedroht sowohl Amelie als auch dich und mich. Vermutlich ist es ihm gelungen, Thomas ausfindig zu machen und ihn ebenfalls unter Druck zu setzen.«
»Du meinst, er hat ihn in den Selbstmord getrieben?«
»Das ist meine Vermutung. Sicher werden wir es erst wissen, wenn wir den Inhalt des Abschiedsbriefs kennen.«
»Ich werde alles verlieren. Meine Karriere. Meine Wohnung. Meine Kanzlei. Und meine Frau.«
Kathrin bemerkte, dass sie die Reihenfolge irritierte.
Direkt vor dem Haus der Pfeiffers entdeckte sie eine Parklücke. Ohne auch nur einmal nachbessern zu müssen, lenkte sie den Wagen hinein.
Sie war wieder Herrin über sich selbst: Sie würde kämpfen.
Zielstrebig ging sie zur Haustür, Heinrich folgte ihr schlurfend. Nachdem sie geklingelt hatte, bemerkte sie, dass Heinrich zu Boden starrte. Er schien dem Blick von Thomas’ Eltern schon prophylaktisch auszuweichen.
Ohne ein Wort der Begrüßung öffnete Marlies Pfeiffer die Tür und trat zur Seite, damit die beiden hineingehen konnten.
Sie deutete zum Wohnzimmer.
Alfred Pfeiffer saß dort in einem Sessel inmitten des üblichen Pfeiffer’schen Wohnungsdurcheinanders und musterte die beiden von oben bis unten. In den Gesichtern der beiden Eheleute mischten sich Trauer, Vorwurf und Selbstmitleid. Vor Alfred Pfeiffer auf dem Tisch lag ein Brief, daneben ein Umschlag.
Stumm setzten sich Kathrin und Heinrich aufs Sofa, Marlies Pfeiffer nahm ihnen gegenüber in einem zweiten Sessel Platz. Heute bot sie keinen Tee an.
Wo war Amelie?
Kathrin blickte sich suchend um.
»Sie ist noch nicht hier«, beantwortete Thomas’ Mutter die unausgesprochene Frage.
»Sie sollte längst hier angekommen sein. Wir wurden aufgehalten. Wegen eines Unfalls.«
»Vermutlich hat sie Angst bekommen.« Aggressivität schwang in der Stimme von Thomas’ Vater mit.
»Angst?«
Alfred Pfeiffer beugte sich nach vorn. Er legte seine Hand auf den Brief und schob ihn hinüber zu Kathrin und Heinrich.
»Lest!«, sagte er.
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Damals/Neulich
Das Leben hatte es alles andere als gut gemeint mit Amelie.
Geboren wurde sie mit dem Namen ›Amelie Gilbert‹ als Tochter eines französischen Soldaten und einer deutschen Friseurin.
Sie erinnerte sich an Louis Gilbert, ihren Vater. Auf seinem Schoß hatte sie gesessen, Hoppe-hoppe-Reiter hatte er mit ihr gespielt, und dabei hatte er sie mit seinem großen Mund angelächelt. Rechts oben hatte einer seiner Zähne gefehlt. Dies hatte Amelie als Kind fasziniert.
Der französische Text zum Kinderreim wollte ihr allerdings schon seit langem nicht mehr einfallen. Auch die restlichen französischen Vokabeln, die er sie gelehrt hatte, waren längst in den hintersten Winkeln ihres Gedächtnisses verschollen.
Lediglich die Titulierung ›meine kleine Prinzessin‹ hallte noch in ihr nach, mit diesem zauberhaften französischen Akzent. Auch nach über dreißig Jahren hörte sie in Gedanken noch diese drei liebevoll formulierten Worte.
Louis Gilbert war an Knochenmarkkrebs erkrankt. Als er diagnostiziert wurde, befand er sich bereits im Endstadium. Keine sechs Monate später starb Amelies Vater; da war sie fünf Jahre alt.
Tiefe Einsamkeit begleitete Amelies nächste beiden Lebensjahre, denn ihre Mutter Anita schmerzte der Verlust mindestens ebenso sehr wie sie selbst. Anita Gilbert kapselte sich ab, sie war fortan mehr mit sich selbst beschäftigt als mit allem anderen.
Das änderte sich erst, als Amelies Mutter Wilhelm Stutzkeis kennenlernte. Bereits der siebenjährigen Amelie war klar, dass Anita Wilhelm nicht liebte. Deswegen betrachtete sie ihn keineswegs als Konkurrenz zu ihrem toten Vater.
Wilhelm dagegen unternahm alles, um seiner Angebeteten zu gefallen: Er kaufte Blumen und Geschenke, er führte die kleine Familie aus, er kümmerte sich fürsorglich um die kleine Tochter, strahlte große Verlässlichkeit und Ruhe aus.
Unter materiellen Gesichtspunkten schien er eine gute Partie: Beamter im gehobenen Dienst. Hässlich konnte man ihn sicher auch nicht nennen. Trotzdem lebte Amelie in dem Glauben, es könne sowieso nicht funken zwischen den beiden Erwachsenen.
Doch auch ohne die notwendige Chemie zwischen Liebenden sollte es dem steten Tropfen gelingen, den Stein auszuhöhlen.
Als Anita Wilhelm heiratete, war Amelie zehn Jahre alt. Fortan sollte sie Amelie Stutzkeis heißen.
Sie bezweifelte immer noch, dass ihre Mutter Wilhelm Stutzkeis ebenso sehr liebte wie Louis Gilbert. Sicher war sie sich aber nicht mehr.
In Gedanken glorifizierte sie ihren toten Vater, stellte sich vor, welche tollen Dinge sie mit ihm unternehmen würde; die Einsamkeit blieb.
Ihre Mutter ermutigte sie, ihr beruflich zu folgen. Doch Amelie wollte mehr. Da schlug Anita Maskenbildnerin vor.
Eher widerwillig ließ sich Amelie darauf ein.
Als sie im Rahmen ihrer Ausbildung einen attraktiven, selbstsicheren Regie-Studenten kennenlernte, da veränderte sich ihr Leben.
Sie lernte, ihre Bedürfnisse wahrzunehmen und sie auch in die Realität umzusetzen. Sie emanzipierte sich sowohl von ihrer Mutter als auch von ihrem toten Vater. Endlich wurde sie erwachsen.
Sie liebte Erik Stein so sehr wie ihren Vater, nein, sie liebte ihn noch sehr viel mehr.
Durch ihren Beruf und ihren Erik lernte sie die Welt des Films und des Theaters kennen. Die Maskenbildnerei befriedigte sie längst nicht mehr. Sie blieb im Metier, wechselte aber die Profession: Sie wollte vor die Kamera.
Gemeinsam schmiedeten die beiden Pläne.
Bis …
Bis zu jenem Tag im Winter, an dem Erik Stein auf tragische Weise sein Leben verlor. Ein Unfall sei es gewesen, so sagte man ihr.
Amelie Stutzkeis verkümmerte, verkroch sich erneut in ihre Einsamkeit.
Die Lebenslust fehlte, um ihre Karriere fortzusetzen.
Sie warf alles hin, brach sogar für über ein Jahr den Kontakt zu ihrer Mutter und zu Freunden ab.
Dann – auf niedrigem Niveau – fing sie sich wieder. Sie hatte das Gefühl, nur noch zu vegetieren, doch sie beschloss, weiterzuleben.
Ihre Mutter machte sie darauf aufmerksam, dass im Seniorenheim bei ihr in der Straße Aushilfs-Pflegekräfte gesucht wurden. Jeder Job war so gut oder so schlecht wie der andere. Amelie bewarb sich, und bereits am nächsten Ersten fing sie dort an.
Der neue Alltagstrott sollte sie über Jahre in ihrer Lethargie gefangen halten.
Herausgerissen wurde sie erst, als ihr Stiefvater auf der Autobahn frontal gegen einen anderen Wagen fuhr. Bereits seit langem hatte er darüber geklagt, dass seine Augen immer schlechter würden. Aus Eitelkeit unterließ er es jedoch, einen Arzt aufzusuchen. So verwechselte er die Schilder an einer Autobahnausfahrt und wurde zum Geisterfahrer. Er war sofort tot. Amelies Mutter – neben ihm auf dem Beifahrersitz – konnte schwerverletzt aus dem Autowrack geborgen worden. Sie wurde sofort in ein künstliches Koma versetzt und sollte die nächsten zehn Monate nicht mehr aufwachen; dann starb auch sie.
Eigentlich hätte Amelie ihre Eltern zum 70. Geburtstag ihrer Tante nach Hannover chauffieren sollen. Doch der Schichtdienstplan im Seniorenheim hatte dies nicht zugelassen. Amelie machte sich schwere Vorwürfe und verbrachte jede freie Minute bei ihrer regungslosen Mutter im Klinikum.
Nach Anitas Tod kehrte der Alltag zurück, langweiliger und grausamer als je zuvor.
Wäre sie an einem bestimmten Abend vor ein paar Monaten nicht mit dem Fahrrad unterwegs gewesen und hätte sie nicht an einer bestimmten roten Ampel halten müssen, so wäre ihr Leben vermutlich unspektakulär weiter- und irgendwann genauso unspektakulär zu Ende gegangen.
Die versinkende Sonne tauchte die kleine Parkanlage zu ihrer Rechten in schummriges Licht. Von all ihren Blättern befreit, bereiteten sich die kahlen Bäume und Sträucher auf den nahenden Winter vor. Das Trottoir und der Straßenrand voller dunkler, schmutziger Blätter, von Pflastersteinen und Asphalt kaum noch etwas zu sehen.
In der Ferne flog eine Krähe auf, schweigend.
Da entdeckte sie einen Mann, angelehnt an den hüfthohen Zaun, der die Parkanlage eingrenzte. Der Mann starrte vor sich auf den Boden und wollte mit seiner Lidl-Plastiktüte nicht so recht in die herbstliche Stimmung passen.
Einer mehr, der vom Moloch der Großstadt verschlungen wurde, dachte sie und daran, wie knapp sie selbst nur diesem Schicksal entronnen war.
Aber irgendetwas war anders an diesem Mann. Seine Körperhaltung weckte Erinnerungen.
Grün: Amelie bemerkte es nicht.
Mehrere Radfahrer zogen an ihr vorbei, klingelten, bombardierten sie mit Schimpfwörtern.
Wie unter einem Zwang stieg sie ab und schob ihr Fahrrad über den Bordstein, um den Verkehr nicht weiter zu behindern.
Den Blick wendete sie dabei nicht von dem Obdachlosen ab.
Er schien ihre Gegenwart zu spüren, denn langsam hob er seinen Kopf.
Wen Amelie vor sich hatte, war eine ältere Ausgabe ihres früheren Freundes Thomas Pfeiffer. Er sah aus, als wäre er sein eigener Vater.
Mit der Zunge benetzte er seine ausgetrockneten Lippen. Sie entdeckte, dass ihm mehrere Zähne fehlten.
Er fixierte ihr Gesicht, dann wanderte seine Aufmerksamkeit weiter zu ihrem Herzen. Mit hemmungsloser Neugier stierte er in den tiefen Abgrund ihrer Seele.
Ihr wurde kalt, sowohl von außen als auch von innen.
Der Gedanke, aufs Rad zu springen und davonzuhetzen, versiegte, kaum, dass er sich manifestiert hatte.
Willenlos blieb sie stehen, rührte sich nicht.
Thomas Pfeiffer schien sie regelrecht aufzusaugen.
Wieder wanderte seine Zunge von links nach rechts und wieder zurück.
»Amelie«, sagte er schließlich.
Seine Stimme hörte sich völlig unverändert an. Sie klang noch exakt so wie früher.
»Ich sehe dich.«
Jetzt – nach den ersten Sekunden und dem Wiedererkennen – entrückte er. Seine Augen blickten durch sie hindurch.
»Ich sehe dich in diesem vielgelobten Film. In allen großen Kinos läuft er.«
Was faselte er da?
»Dein Bild klebt an Litfaßsäulen, an Plakatwänden, in U-Bahnhöfen.«
Thomas Pfeiffer wanderte durch eine Landschaft jenseits der Realität und teilte ihr mit, was er dort entdeckte.
»Du hast dich sehr wohl gefühlt beim Dreh im Studio in Babelsberg und den Außenaufnahmen in Tschechien. Dein Name ist der erste, der auf der Leinwand erscheint.«
Und was Thomas als Nächstes phantasierte, stach ihr genau ins Herz, verhakte sich dort und sollte sich nicht mehr lösen: »Amelie Stein. Er kommt noch vor dem Filmtitel, dem Namen des Produzenten und dem des Regisseurs, Erik Stein, deinem Ehemann.«
Amelie fühlte sich wie seziert und neu zusammengesetzt.
Die Bestandteile blieben die alten, doch plötzlich wanderte alles an seinen richtigen Platz: Sie lebte ein falsches Leben, das Leben einer anderen.
»Du sollst nicht nach der Frau deines Nächsten verlangen. Was Gott verbunden hat, das darf der Mensch nicht trennen.«
Ja, Amelie wusste genau, was er meinte.
»So kann ich – obgleich ich selbst große Schuld trage – weder dem König die Absolution erteilen, noch dir, des Königs Mätresse Anne Boleyn.«
Wenn sie sich selbst schon nicht vergeben konnte, wer sollte das an ihrer Stelle tun können?
Thomas stand auf und näherte sich ihr.
Sie sog seine unangenehmen Ausdünstungen gierig in sich auf.
»Es gibt nur einen, der das vermag.«
Seit mehreren Minuten Amelies erste Regung: Sie nickte.
In einer unerwartet raschen Bewegung griff Thomas’ rechte Hand nach vorne und klammerte sich kraftvoll um ihren Oberarm.
»Er hat noch gelebt, Amelie. Er hat die Augen aufgerissen, als wir ihn von der Brücke gestoßen haben.«
Sie war Thomas dankbar für den körperlichen Schmerz, den sein Zupacken verursachte, denn er lenkte sie ab von all der Pein, die in ihrem Inneren über sie hereinbrach.
Thomas’ Worte begleiteten sie in den nächsten Wochen und Monaten auf Schritt und Tritt. Sie glichen Viren, die Amelie infizierten und fortan ihr Denken und Handeln bestimmten.
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Sterbenswort
Liebe Mutter,
lieber Vater,
in diesem Augenblick sehe ich klar.
Mein Leben, das ich seit Jahren in einem dichten Nebel führe, liegt wie ein offenes Buch vor mir. Ich nutze diesen Moment, da ich nicht weiß, wie lange er andauern wird.
Ich hatte Pläne und ich hatte eine Zukunft.
Beides hatte ich nicht mehr seit dem Tag, an dem Erik starb.
Ein Unfall, der keiner war. Ich trage Mitschuld.
Doch Erik ist nicht nach unten auf die Gleise gefallen: Er ist bei mir geblieben und ließ mich nie wieder allein.
Seine Augen beobachten mich, ob ich schlafe oder ob ich wach bin.
Er sieht mir über die Schultern, während ich hier sitze und diese Zeilen schreibe. Jetzt deutet er hinüber auf die gegenüberliegende Wand.
Das Licht der Morgensonne zeichnet dort die Silhouetten von fünf Henkerschlingen ans Mauerwerk. Erik hat sie aufgehängt. Wie immer will er mir sagen, dass ich die Wahl habe, und – wie immer – zeigt er mir, dass jede Entscheidung zum gleichen Ergebnis führen wird.
Mich zu verstecken oder vor ihm davonzulaufen, nutzt nichts: Er ist immer da.
Vor wenigen Tagen oder Wochen hat er mich an einen Platz geführt, an dem ich Amelie getroffen habe. Nach all den Jahren brach ich den stummen Pakt und sprach es aus, das Sterbenswort.
Ich glaube, ich werde die mittlere Schlinge nehmen.
Erik nickt.
Es tut mir sehr leid, dass ich nicht der Sohn sein konnte, der ich sein wollte.
Ihr sollt weiterleben.
Ich nicht.
Thomas
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Damals
Erik.
Nur noch Erik.
Abgesehen von ihm existierte für Amelie nichts mehr.
Die Leere, die sich in Amelie manifestiert hatte, breitete sich immer weiter aus. Sie fraß sich aus ihrer Seele heraus und dann aus ihrem Körper. Sie verschlang die Wohnung und schon bald darauf den Rest des Universums.
Die Küche der Wohngemeinschaft; die Freunde, die darin saßen, schwiegen und beobachteten; der Geruch von Wodka: Alles hatte sich aufgelöst.
Erik verblieb.
Im hintersten Winkel ihres Bewusstseins war ihr klar, dass sie heulte und schluchzte. Auch die Schallwellen verschluckte das allgegenwärtige Nichts, zusammen mit der voranschreitenden Zeit.
In seinem Tode war sie mit Erik vereint in einsamer Zweisamkeit, so nahe bei ihm wie niemals zuvor.
Der Zustand dauerte ewig und kumulierte in einer Sekunde.
Nach Ablauf der Ewigkeit hörte sie, wie Stimmen wisperten. Kathrin. Heinrich. Thomas.
Amelie erkannte das Thema, die Bedeutung der Worte erschloss sich ihr nicht.
Den toten Erik wahrnehmend, meldete sich ein weiterer ihrer Sinne zurück.
Und noch einer: Ihre Finger fühlten das kühle Metall von Eriks Freundschaftsring.
Ohne darüber nachzudenken, zog sie ihn ab und behielt ihn in ihrer Faust.
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Heute
Kathrin spürte die Blicke der Pfeiffers, während sie Thomas’ letzte Worte las. Als sie zum Ende kam, sah sie auf. Alfred Pfeiffers Augen, schmale Schlitze, funkelten sie böse an. Seine Frau schluchzte leise.
Noch bevor sie den Brief zurück auf den Tisch legen konnte, kam Alfred ohne Umschweife zur Sache.
»Was ist passiert in jener Nacht?«
Er führte seine Hand zur Stirn und wischte Schweiß zur Seite.
Wo beginnen?, dachte Kathrin. Wie viel verraten?
Im Hemdstoff in Alfred Pfeiffers Achselhöhlen zeugten dunkle Flecken davon, wie erregt er sein musste, obwohl er äußerlich gelassen wirkte.
Als er zu schnauben begann, dachte Kathrin an einen Vulkan, der seinen baldigen Ausbruch ankündigt.
»Ich warte.«
Seine Frau, die etwas sagen wollte, brachte Alfred mit einem kurzen strengen Blick zum Schweigen. Gleich darauf fixierte er wieder Kathrin.
Heinrich, der neben ihr zu Boden starrte, schien er gar nicht erst als adäquaten Gesprächspartner zu akzeptieren. Heinrichs linkes Knie berührte Kathrins rechtes, es zuckte unruhig.
Alfred Pfeiffer beugte sich nach vorn.
Wieder war es an ihr, sich der Situation zu stellen.
Alfreds Pfeiffers Stimme wurde lauter und drängender: »Was ist passiert in jener Nacht?«
Immer noch suchte sie nach einer passenden Formulierung, sammelte all ihren Mut, um die Worte über ihre Lippen zu stemmen.
Da geschah das Unerwartete.
»Ich habe Erik getötet«, flüsterte Heinrich, ohne sich zu rühren.
Marlies Pfeiffers Hand wanderte zu ihrem Mund, während sich ihr Mann nach hinten in seinen Sessel fallen ließ. Die Polsterung ächzte.
»Es war keine Absicht«, stand Kathrin ihrem Freund bei.
»Totschlag«, sagte Heinrich leise, als plädierte er vor Gericht für einen Mandanten. »Schwere Verletzung mit Todesfolge, unter Einfluss von Rauschmitteln.«
Vermutlich war diese distanzierte Sachlichkeit für ihn die einzige Möglichkeit, mit seiner Schuld umzugehen.
»Es war ein Unfall«, beharrte Kathrin und widersprach damit auch Thomas’ Worten.
»Erik ist nicht mit dem Kopf auf die Videokamera gefallen. Ich hatte sie in der Hand und habe damit auf ihn eingeschlagen. Ich wollte das nicht.«
Alfred Pfeiffer nickte.
»Wir hatten alle LSD geschluckt«, ergänzte Kathrin. »Und nein, das ist keine Rechtfertigung.«
»Von den Drogen wussten wir«, brach Marlies Pfeiffer das Schweigen der Eheleute.
»Meine Frau und ich dachten immer, sein heutiges Leben wäre eine Spätfolge davon.«
»Es war nur eine Phase«, meinte Kathrin. »Vermutlich zu kurz für langfristige Schäden.«
»Das«, Alfred Pfeiffer deutete mit dem Kopf auf den Brief, »ist die Ursache für Thomas’ Scheitern.«
»Ohne dass wir es explizit vereinbart hatten, schlossen Thomas, Heinrich und ich einen stillschweigenden Pakt«, erklärte Kathrin.
»Und Amelie?«, fragte Alfred Pfeiffer, langsam ruhiger werdend.
»Sie war nicht dabei, als – als es passierte. Wir drei haben sie angelogen. Sie hätte die Wahrheit in ihrem Schmerz vermutlich nicht für sich behalten können.«
»Was geheißen hätte, dass ihr euch vor der Polizei hättet verantworten müssen.«
»Ja.«
»Alles gerät aus den Fugen«, meldete sich Heinrich zu Wort, kaum vernehmbar. Er rührte sich immer noch nicht.
»Was meint er?«
»Erik. Er scheint wieder da zu sein.«
Alfred Pfeiffer bezog Kathrins Antwort auf die Worte seines Sohnes: »Thomas war nicht mehr Herr seiner Sinne. Schon als er damals – zu Weihnachten – bei uns war, sprach er wirres Zeug. Er hat sich das alles nur eingebildet. Er hat es sich so sehr zu Herzen genommen, dass er geglaubt hat, Erik würde noch leben.«
»Nein. Ich habe ihn auch gesehen.«
Alfred Pfeiffer runzelte die Stirn, und Kathrin erzählte von den verschiedenen Vorfällen. Von den E-Mails, von dem Mann im Trenchcoat, von dem Ring.
Marlies Pfeiffer murmelte Unverständliches und bekreuzigte sich.
»Das ist Unsinn«, tat Thomas’ Vater Kathrins Erzählung ab. »Niemand steht von den Toten wieder auf.«
»Thomas hat gesehen, dass Erik die Augen aufgerissen hat, als wir ihn von der Brücke gestoßen haben«, meinte Heinrich.
»Nein«, sagte Kathrin scharf. »Es muss eine andere Erklärung geben. Herr Pfeiffer hat recht. Erik war tot.«
Endlich gelang es ihr, die Ängste der vergangen Tage zurückzudrängen. Ihr Verstand bekam wieder Oberwasser. Erik konnte nicht mehr am Leben sein. Sie hatte seinen Tod zweifelsfrei festgestellt.
»Wo bleibt eigentlich Amelie?«, fragte Thomas’ Mutter. »Hoffentlich ist ihr nichts passiert!«
Und plötzlich, als Kathrin Amelies Namen hörte, schienen die diversen Puzzlestücke dieses teuflischen Spiels an die korrekte Stelle zu fallen.
Was, wenn …?
In ihrem Bauch rumorte es. Verdachtsmomente waren kurz davor, sich zur Wahrheit zusammenzufügen.
Da klingelte ihr Handy.
Als sie im Display sah, wer sie anrief, stockte ihr der Atem.
Sie war sich nicht sicher, ob es ihr gelungen war, ein »Ja?« herauszupressen, nachdem sie das Telefonat angenommen hatte.
Die Gesprächsteilnehmerin am anderen Ende meldete sich nicht mit ihrem Namen. Sie konfrontierte Kathrin sofort mit der schlechten Nachricht.
»Mia: Sie ist aus dem Garten verschwunden!«
Es war Jutta Voss, Kathrins Mutter.
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Heute
Die vierjährige Mia strahlte über ihr ganzes Gesicht. Sie hatte einen Sieg davongetragen. All das Bitten und Betteln wurde endlich von Erfolg gekrönt und gipfelte im resignierenden Satz ihrer Großmutter: »Also gut, du darfst für eine Stunde in den Garten.«
Natürlich wusste Jutta Voss, wie gerne ihre Enkelin draußen spielte, vor allem in ihrem geliebten Sandkasten. Zu Hause, im Westend, war der nächste Spielplatz mehrere Häuserblocks entfernt. Und die Zigarettenstummel und Kondompackungen, die Kathrin Voss dort immer wieder entdeckt hatte, waren verantwortlich dafür, dass Mia dort nicht mehr spielen durfte.
Mia sprang vom Küchenstuhl, hüpfte auf und ab und klatschte dabei in die Hände.
»Hurra!«, rief sie, und schon war sie aus der Küche verschwunden, um die Kuchen- und Tierformen zu holen.
Jutta konnte hören, wie die bunten Plastikteile in Mias Eimer plumpsten.
Sie würde sich einfach ans Wohnzimmerfenster setzen, dachte Jutta, dann könnte sie Mia problemlos im Auge behalten. Wahrscheinlich waren die Sorgen ihrer Tochter sowieso übertrieben.
Ein Fremder in einem Trenchcoat, der Mia am Zaun des Kindergartens angesprochen hatte: vermutlich nur ein Passant, der sich am Treiben der Jungen und Mädchen erfreut hatte. In letzter Zeit erschien Jutta ihre Tochter viel nervöser als üblich. Sie neigte zu übertriebenen Reaktionen. Bestimmt arbeitete sie zu viel. Jutta beschloss, sie heute darauf anzusprechen, wenn sie die Kleine abholte.
Sie sah nach der Uhrzeit.
Wo Kathrin nur blieb? Sie war spät dran heute.
Ein leises Knarzen aus Richtung des Wohnzimmers signalisierte Jutta, dass Mia die Terrassentür geöffnet hatte.
Sie schnappte sich ihre Knüpfsachen und ging ihrer Enkeltochter hinterher. Ihren Ohrensessel und einen Beistelltisch drapierte sie so, dass sie Mia im Auge behalten konnte. Auf das Tischchen legte sie die vorgeschnittenen Knüpffäden und nahm dann im Sessel Platz. Sie setzte ihre Brille auf und breitete die vorgearbeitete Knüpfvorlage – Dürers betende Hände – auf ihrem Schoß aus.
Mia war bereits in ihr Spiel vertieft und hatte die Welt um sich herum vergessen.
Immer wieder wanderte Juttas Aufmerksamkeit zwischen den backenden Händen draußen und den betenden Händen drinnen hin und her.
Bis jemand an der Tür klingelte.
Kathrin, dachte Jutta. Endlich war sie da, um die Kleine abzuholen.
Sie ging nach vorne und öffnete. Doch dort stand keine Menschenseele.
Auf der gegenüberliegenden Straßenseite, da lag etwas. Jutta nahm die Brille ab, damit sie auf die Entfernung schärfer sehen konnte: ein Bündel beigefarbener Stoff.
Sollte das etwa ein …?
Sie sah nach links und rechts und überquerte dann die Straße. Dass sie lediglich ihre Pantoffeln trug, kümmerte sie nicht. Ihre Neugierde war zu groß.
Drüben angekommen, bückte sie sich.
Sie hob das Bündel hoch, und es faltete sich auseinander.
Für drei, vier Sekunden stand sie wie angewurzelt da, dann begriff sie.
Als sie realisierte, dass sie einen Trenchcoat in Händen hielt, rannte sie los. Ohne sich umzusehen, hetzte sie über die Straße, hinein ins Haus und durch den Flur nach hinten ins Wohnzimmer.
Hinaus in den Garten.
Zu spät.
Jutta drehte sich mehrmals um ihre eigene Achse, warf prüfende Blicke in die Nachbargärten.
Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie stoppte.
Schwer atmend beugte sie sich nach vorn und stützte ihre Hände auf ihre Knie.
Verschwunden, ihre Enkeltochter war einfach verschwunden.
Das Spielzeug lag so im Sandkasten, als könnte Mia jeden Moment zurückkehren.
Sie entdeckte, dass das Gartentürchen lediglich angelehnt war.
Jutta rannte wieder los, schlüpfte hindurch, sah den kleinen Weg entlang, der hinter der Reihe Einfamilienhäuser zu einer breiteren Straße führte. Sie wandte sich um, blickte in die andere Richtung: keine Menschenseele.
Nach rechts machte der Pfad bald einen Knick. Sie eilte dorthin, drehte sich erneut um sich selbst.
Aus der Ferne hörte sie, dass jemand ein Auto startete.
Nichts wie hin.
Doch wieder kam sie zu spät. Sie konnte lediglich noch die Farbe des Wagens erkennen, der vor ihr um die Ecke bog: grau.
Falls das Auto überhaupt etwas mit dem Verbleib ihrer Enkelin zu tun hatte …
Sie rang nach Luft.
Mit einem Mal fühlte sie sich alt.
Sie hatte zu spät auf das Stoffbündel reagiert, und sie war zu langsam gerannt.
Jetzt konnte sie die Angst ihrer Tochter nachempfinden. Sie kroch in ihr selbst hoch, unerbittlich und quälend.
Der Mann mit dem Trenchcoat existierte, und er hatte eben ihre Enkeltochter entführt.
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Neulich
Fisch sucht Fahrrad.
Die erfolgreichste und größte Singleparty der Hauptstadt.
Seit einiger Zeit fand sie in diesem überdimensionierten, klobigen Quader statt, der sich mit dem Namen ›The Box At The Beach‹ schmückte. Die Vorderfront zierte ein großes ›B‹. Neben der Lokalität hatte man – direkt am Ufer der Spree – Sand aufgeschüttet und eine herrliche Strandbar geschaffen.
Die angenehm sommerlichen Temperaturen luden die Gäste ein, den Abend im Freien in Liegestühlen und auf Bierbänken zu genießen. Dezente Beleuchtung schuf eine romantische Atmosphäre.
Dennoch hatte Axel sehr schnell entschieden, sich ins eher schummrige Innere zu begeben. Wummernde Technoklänge hießen ihn willkommen.
In Gedanken weilte Axel Wichmann bei seiner kleinen Tochter Mia. Er liebte sie.
Mias Mutter Kathrin hatte er auch geliebt. Doch hatte er sie viel kürzer geliebt, als er tatsächlich mit ihr zusammen gewesen war. Sehr viel kürzer. Wäre sie damals nicht bereits nach kurzer Zeit schwanger geworden, hätte die Beziehung wohl nur wenige Wochen gedauert.
Sein Pflichtgefühl – und seine Mutter – hatten dafür gesorgt, dass er bei Kathrin blieb. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er sich und allen anderen beweisen, dass er treu sein und auch Verantwortung übernehmen konnte. Er scheiterte grandios. Bereits im vierten Monat der Schwangerschaft hatte er eine Affäre, kurz vor der Niederkunft eine weitere. Dennoch planten er und Kathrin die Zukunft als kleine, junge Familie.
Er, seinerseits, entwickelte eine rasende Eifersucht, sobald Kathrin auch nur mit einem anderen Mann sprach. Sogar den Geburtshelfer, den die Mehrheit der Patienten und Besucher wohl als schwul eingeschätzt hätte, wies er mehrfach zurecht, er solle seine Freundin nicht so lüstern ansehen. Aus seiner eigenen Untreue schloss er auf die aller anderen, vor allem auf die seiner Freundin.
Zum Glück noch bevor sie sich die teure Wohnungseinrichtung geleistet hatten, die sie sich eigentlich anschaffen wollten, beendeten Kathrin und er die Beziehung. Beiden erschien es so sinnvoller.
Um seine kleine Tochter kümmerte er sich dennoch. Überraschend liebevoll, wie ihm seine Verflossene immer wieder bestätigte.
Jedes zweite Wochenende nahm er Mia zu sich.
Am jeweils anderen Wochenende amüsierte er sich in der Box. Bereits zum siebten Mal besuchte er inzwischen die Fisch sucht Fahrrad-Party. Und fünf Abende davon war er nicht alleine nach Hause gegangen.
Heute schien ihm das Glück nicht hold zu sein. Inzwischen befand er sich seit über drei Stunden in der Box, ohne Erfolg.
Er begab sich an die Bar und bestellte sich einen Caipirinha, seinen dritten an diesem Abend.
Nach einer Beziehung suchte er längst nicht mehr. Er hatte Spaß am Flirten, am Verführen und am Verführtwerden. Seine Attraktivität war ihm bewusst, und er sah das Erobern als eine Art Spiel an. Doch wenn er dann die Siegerprämie ergattert hatte, wurde es ihm auch schnell langweilig.
Der Barkeeper stellte ihm den Cocktail hin und kassierte sofort das Geld.
Die Single-Party bot Axel genügend Möglichkeiten, sich auszutoben.
Zum Glück war er auf keinen bestimmten Typ fixiert. Es war ihm schon immer egal gewesen, ob eine Frau blond, brünett oder rothaarig war, ob sie das Haar lang und offen oder kurzgeschnitten trug. Dass andere Männer wählerischer waren, verstand er nicht.
Auch die etwas üppigeren Formen gefielen ihm, sofern die Ausstrahlung der Frau offenherzig und zugänglich auf ihn wirkte.
So wie bei der Frau schräg gegenüber, die ihm gerade eben zuprostete. Sie hielt ebenfalls einen Caipirinha in der Hand, sog nun genüsslich am Strohhalm, während sie ihn weiterhin fixierte.
Wieso hatte er sie bislang nicht wahrgenommen?
War sie eben erst eingetroffen?
Dezent und doch verführerisch geschminkt, zwinkerte sie ihm zu; ihre Wimpern schienen ihm unnatürlich verlängert zu sein, was er erfreut registrierte. Überhaupt mochte er es, wenn Frauen zeigten, dass sie gefallen wollten.
Sein Blick glitt an ihr hinab. Sie trug ein rotes, enganliegendes Kleid aus dünnem Stoff. Ihr Body-Mass-Index bewegte sich sicher nicht im Idealbereich, aber als dick hätte er sie auf keinen Fall bezeichnet. Sie gefiel ihm, was sie wiederum bemerkte, weshalb sie nun kokett zur Seite sah.
Sollte er gleich …?
Oder lieber noch etwas abwarten?
Als ob die Fremde seine Gedanken hätte lesen können, ergriff sie nun selbst die Initiative. Zielstrebig und ohne ihn aus den Augen zu lassen, schritt sie auf ihn zu. Ihre Füße steckten in schwarzen, hochhackigen Pumps. Obwohl es aufgrund der alles überlagernden Bass-Töne überhaupt nicht möglich war, glaubte er das Klacken ihrer Absätze zu hören.
Als sie neben ihm stand, nickte er ihr gutgelaunt zu.
Sie sagte etwas zu ihm, was er nicht verstehen konnte. Er zuckte hilflos – aber freundlich lächelnd – mit den Schultern.
Da entdeckte er, dass sie ihren Cocktail beinahe geleert hatte, und gab dem Barkeeper ein Zeichen. Sogleich schob dieser ihm einen neuen Caipirinha herüber und kassierte ab. Die Frau bedankte sich stumm und deutete in einen etwas abseitigen Bereich. Dort befanden sich diverse Sitzgruppen, die zum Verweilen einluden.
Er nickte erneut und ging mit ihr hinüber. Überrascht bemerkte er, dass sie sich bei ihm einhakte.
Das ging ja schnell!
Die Musik hörte man hier im Nebenraum lediglich noch als Hintergrundrauschen. Leise genug, um sich unterhalten zu können.
Die Frau stellte sich ihm als Jeannine vor, und Axel bezweifelte stark, dass dies ihr richtiger Name war.
Danach Smalltalk.
Axel wurde schnell klar, dass es heute Nacht so einfach werden würde wie selten zuvor.
Die Fremde wusste genau, was sie wollte: ihn!
Und sie bekam ihn genau zwei Cocktails und keine dreißig Minuten später.
Axel nahm sie mit zu sich nach Hause.
Erst viel, viel später sollte ihm klarwerden, dass die Unbekannte in jener Nacht noch etwas völlig anderes von ihm ergattert hatte als das, was er freiwillig und mit größter Lust gegeben hatte.
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Damals
Amelie trieb auf einem Floß inmitten des Pazifiks. Sie lag auf dem Rücken, die Sonne wärmte ihren nackten Körper, sie spürte die frische Brise auf ihrer sanft gebräunten Haut. Obwohl sie die Augen geschlossen hielt, wusste sie, dass weit und breit kein Land in Sicht war, keine Insel, keine Küste, keine Zivilisation.
Und abgesehen von dem einen Menschen, den sie so sehr liebte, keine weitere Person.
Glück durchströmte ihren Körper, und sie wünschte, dieser Augenblick, den Erik für sie beide kreiert hatte, würde nie vergehen.
Erik lag neben ihr, schmiegte sich liebevoll an ihre Seite. Seine Worte erreichten ihr Innerstes und zauberten diesen wundervollen Moment.
Nur nicht die Augen öffnen, dann erlischt die Magie!
Sie spürte, wie das Auf und Ab der Wellen das Floß sachte schaukelte, noch während er es aussprach.
Sie roch das Salz in der warmen, feuchten Luft.
Sie sah vor ihrem inneren Auge die drei Delphine, die freudig und lustvoll auf- und eintauchten. Sie begleiteten das Floß, näherten sich und stupsten mit ihren spitzen Schnäbeln daran, sobald Erik es formulierte. Kleine Tropfen lösten sich von ihren Körpern und spritzten auf Amelies Haut.
Erik erzählte von ihren schnatternden Gesängen, und Amelie hörte sie.
Dann zogen die drei weiter.
Ein bunter Papagei kreiste leise über dem Floß. Er sah die Liebenden und flog respektvoll wieder davon. Er wurde immer kleiner, bis er schließlich in weiter Ferne verlorenging.
Der Wind legte sich. Zuerst beruhigte sich das Meer, dann das Floß.
Danach verschwanden der Himmel, die Sonne, der hölzerne Untergrund.
Amelie schwebte im Nichts. Sie spürte nur noch sich selbst – und Erik.
Seine Stimme führte ihre Schwerelosigkeit.
Die unendliche Schwärze gebar gelb funkelnde Sterne.
Worte erschufen den blauen Planeten, der sich langsam um sich selbst drehte. Als Europa vorüberglitt, fiel Amelie langsam hinab; sie pendelte dabei hin und her wie ein herbstliches Blatt, das den Baum verlässt.
Sie kehrte zurück.
Deutschland. Berlin. Friedrichshain.
Alles ist endlich, auch der schönste Traum.
Als Erstes meldete sich ihr Geruchssinn zurück. Die Schwaden des Schwarzen Afghanen, den die beiden geraucht hatten, hingen immer noch in der Luft. Nun schmeckte sie ihn auch auf ihrer Zunge.
Ihr Rücken spürte das Spannbettlaken, auf dem sie lag.
Erik begleitete ihr Nachhausekommen, sowohl mit seinen Worten als auch mit seiner Präsenz.
Als er sie darum bat, atmete sie tief ein und aus.
Behutsam, aber zielstrebig zog er sie in die Realität zurück.
»Du bist in unserer Wohnung. Du liegst wieder in meinem Bett«, flüsterte er.
Er küsste sie zärtlich auf ihre Wange und löste damit den Zauber.
Amelie öffnete ihre Augen und sah ihn glücklich an.
»Es war wunderschön.«
Er schwieg.
»Ich war wirklich dort. Mitten im Meer.«
Seine Hand berührte ihren Bauch, und sie legte ihre eigene darauf, um Erik bei sich zu behalten.
»Danke.«
So verharrten sie.
Amelie war es, die einige Zeit später wieder das Wort ergriff.
»Du wirst ein erfolgreicher Regisseur sein, Erik. Ich habe eben deinen ersten Film gesehen. Die Menschen werden dich genauso lieben wie ich.«
»Niemand kann mich so sehr lieben wie du.«
»Macht dir das Angst?«
»Nein. Alles ist gut.«
»Ich werde deinen Rat befolgen.«
»Welchen?«
»Die Maskenbildnerei aufzugeben.«
»Du wirst eine hervorragende Schauspielerin werden, Amelie Stutzkeis. Wobei ich eventuell auch einen besseren Nachnamen für dich wüsste.«
Sie verstand und lächelte ihn an.
»Ich möchte es zumindest versuchen.«
»Sie werden dich mit Handkuss aufnehmen.«
Eriks Hand stahl sich davon. Sein Körper löste sich von ihr.
Er setzte sich auf und sah sie an.
»Wir können gleich ein paar Probeaufnahmen machen. Ich habe gestern neue Leerkassetten gekauft.«
»Soll ich mir dazu etwas anziehen?«
Erik schüttelte den Kopf.
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Neulich
Der Mann im Trenchcoat gab vor, den Busfahrplan zu studieren. Dann ging er hinüber ins überdachte Wartehäuschen und fixierte den dort aufgehängten Umgebungsplan des Berliner Westends.
In Wahrheit beobachtete er das Außengelände des Kindergartens hinter der Bushaltestelle. ›Kindergarten Kunterbunt‹ stand auf einer Tafel am übermannshohen Zaun, der den Außenbereich umschloss und verhinderte, dass eines der Kinder ausbüchsen konnte. Die Gestaltung des ehemals grauen, nur einstöckigen Hauptgebäudes hatte man den Kindern selbst überlassen. Es wirkte gerade so, als hätte ein von Dämonen besessener Maler sich ausgetobt. Striche, Kreise, Flächen und Handabdrücke in allen Farben des Spektrums. Sie boten ein chaotisches Durcheinander auf der Fassade und machten so dem Namen des Kindergartens alle Ehre.
Doch der Mann hatte nur Augen für die Kinder selbst, genauer gesagt für eines von ihnen.
Als der Bus kam, ignorierte er ihn.
Er wartete auf seine Chance. Sie kam, als das beobachtete Kind sich endlich alleine dem Zaun näherte.
Von einer Erzieherin war weit und breit nichts zu sehen.
Sich sein dunkelgrünes, neutrales Basecap ins Gesicht ziehend, ging er auf das Mädchen zu. Er kannte dessen Namen: Mia Voss.
Beim ersten Besuch hatte er ihr mit verstellter Stimme seinen Namen verraten und ihr den Zaubertrick mit dem abgeschnittenen Zeigefinger gezeigt.
Er suchte Blickkontakt, zwinkerte und lächelte. Mia sah ihn skeptisch und ängstlich an.
Als wolle er ein Geheimnis mit ihr teilen, streckte er Mia eine Faust entgegen. Neugierig kam Mia heran und starrte darauf. Er öffnete sie in einer Geschwindigkeit, als habe er alle Zeit der Welt.
Mias Augen weiteten sich, als sie den Ring in der Handfläche entdeckte.
Sie brauchte nur durch die engen Maschen des Zauns zu greifen, durch die die Hand eines Erwachsenen nicht mehr hindurchpasste.
Doch sie zögerte.
Der Mann sah sie auffordernd an.
Mia schüttelte den Kopf.
»Ich darf nichts von Fremden nehmen – und ich darf nicht mit dir reden«, flüsterte sie.
Der Mann verstand und ging in die Knie. Den Ring nahm er zwischen Daumen und Zeigefinger und führte ihn durch eine Öffnung des Zauns. Dort ließ er ihn zu Boden gleiten.
Dann stand er wieder auf und drehte sich um.
Er wusste, dass Mia nach dem Fingerring greifen würde. Jedes Kind würde dies tun, vermutlich auch die meisten Erwachsenen.
»Mia!«, brüllte eine weibliche Stimme, und er sprintete davon.
Während er sich immer wieder umsah und zufrieden feststellte, dass ihm niemand folgte, rannte er über Umwege zur Wohnung von Kathrin Voss. Aus sicherer Entfernung sah er, wie sie das Haus verließ. Dann drang er mit dem Nachschlüssel in die Wohnung ein, drehte rasch alle Wasserhähne in Küche und Bad auf, öffnete den Kühlschrank und auch das Gefrierfach.
Anschließend hetzte er wieder nach unten.
Um zwei Ecken herum, dort wusste er von einer weiteren Bushaltestelle. Er hatte Glück: Der Bus stand schon da, wollte eben anfahren, und es gelang ihm gerade noch, hineinzuschlüpfen. Mit dem gelben Bus der Berliner Verkehrsgemeinschaft fuhr er bis zur nächsten U-Bahn-Station.
Hier steckte er ein 50-Cent-Stück in den Gebührenschlitz einer öffentlichen Toilette. Aus der Innentasche seines Trenchcoats holte er eine Plastiktüte und Wattepads, um sich abzuschminken.
Behutsam tupfte er sich die aufgemalten Bartstoppeln aus dem Gesicht. Die verschmutzten Pads spülte er die Toilette hinunter.
Danach zog er den beigefarbenen Trenchcoat aus und steckte ihn gemeinsam mit dem Basecap in die Tüte.
Vor dem Spiegel schüttelte er ein, zwei Mal den Kopf und fuhr sich dann mit den Fingern durchs schulterlange Haar.
Niemandem fiel sie auf, die Frau, die kurz darauf zufrieden und selbstgefällig die öffentliche Toilette verließ.
Auch nicht den beiden Polizistinnen, die in ihrem Streifenwagen direkt an ihr vorüberfuhren.
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Ja, bitte?«
»Spreche ich mit Frau Thora Lumina?«
»Ja. Wer ist denn dran?«
»Eine Freundin.«
»Sie möchten mir Ihren Namen nicht verraten?«
»Nein. Ich möchte, dass Sie mir zuhören.«
»Ich höre.«
»Eine Frau hat sich für heute Vormittag mit Ihnen verabredet.«
»Und?«
»Sie bringt eine weitere Frau mit. Die beiden sind Reporterinnen.«
»Reporterinnen? Für wen arbeiten sie?«
»Sie sind Enthüllungsjournalistinnen. Sie arbeiten für ein Boulevard-Magazin im Privatfernsehen.«
»Und was sollten die beiden Damen von mir wollen?«
»Sie möchten Sie dem Fernsehpublikum vorführen, Sie als Scharlatanin entlarven.«
»Warum sollten sie so etwas tun?«
»Wegen der Quoten? Weil sie es können? Keine Ahnung.«
»Wer sind Sie? Sind Sie sich sicher?«
»Ja. Sie führen versteckte Mikrofone mit sich, eventuell auch Kameras; Sie werden das bemerken. Ich bin eine Kollegin der beiden. Deswegen weiß ich Bescheid.«
»Warum helfen Sie mir?«
»Ich heiße nicht gut, was die beiden tun. Sie, Frau Lumina, haben einmal einer Cousine von mir geholfen, als sie in allergrößter Not war. Meine Cousine und ich, wir glauben an Ihre Fähigkeiten.«
»Wie ist der Name Ihrer Cousine?«
»Der tut nichts zur Sache. Hören Sie: Die beiden werden Sie über einen angeblich toten Freund befragen, sein Name ist Erik. Eventuell erzählen sie Ihnen eine abenteuerliche Geschichte über diesen Erik. Das Ganze ist ein Trick. Sobald Sie bestätigen, dass Erik nicht mehr lebt, und vorgeben, mit ihm in Kontakt zu sein, schnappt die Falle zu und Sie werden als Betrügerin dargestellt, deutschlandweit, zur besten Sendezeit, inklusive Ihres wahren Namens und Ihrer Adresse.«
»Wer macht denn so was? Ich möchte den Menschen nur helfen.«
»Ja, ich weiß. Deswegen rufe ich Sie ja an. Sie müssen lediglich sagen, dass Erik noch unter den Lebenden weilt. Werfen Sie die beiden anschließend hinaus.«
»Dann gibt es auch keine Reportage?«
»Richtig.«
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Die vierjährige Mia erwachte in vollkommener Finsternis.
Sie versuchte, sich zu bewegen, doch es gelang ihr nicht. Ihre Hände waren aneinandergefesselt, ihre Füße auch.
Wo befand sie sich?
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Axel Wichmann hinters Licht zu führen, stellte sich für Amelie als ein Kinderspiel heraus.
Obwohl er von seiner Freundin Kathrin getrennt lebte, besaß er einen Schlüssel zu ihrer Wohnung. Bei einer ihrer unzähligen Observierungen hatte sie beobachtet, wie Axel Mia zu Kathrin zurückbrachte. Dabei musste er gewusst haben, dass seine Ex nicht zu Hause war. Ohne vorher zu klingeln, öffnete er die Haustür und verschwand im Mietblock. Nur einige Sekunden später flammte hinter den Fenstern von Kathrins Wohnung das Licht auf.
Etwas Zeit verging, dann sah Amelie, dass auch Kathrin zurückkehrte.
Ein anderes Mal verfolgte Amelie Axel, als er das Haus verließ. Da stand ihr Plan bereits fest: Sie musste den Wohnungsschlüssel in die Finger bekommen – wie auch immer.
Ohne es zu wissen, führte Axel sie zu seinem eigenen Appartement, nicht allzu weit von dem seiner früheren Freundin entfernt.
Amelie parkte ihren alten Golf auf der anderen Straßenseite und wartete. Angestrengt überlegte sie, ob sie sich unter einem Vorwand Zutritt zu Axels Wohnung verschaffen sollte. Als Gasableserin könnte sie sich ausgeben. Nein, sie hatte keinen Werkzeugkoffer oder Ähnliches dabei. Verdächtig wäre es auch gewesen, dass der Gaszähler in den Abendstunden kontrolliert wird. Und wenn sie sagte, sie sei die Mieterin, die unter ihm wohnt, und Wasser würde durch ihre Badezimmerdecke tropfen?
Aber nicht in allen Mietskasernen lebten die Bewohner so anonym wie in ihrer eigenen. Was, wenn Axel die Mieterin unter sich kannte?
Axel nahm ihr die Entscheidung ab.
Gerade eben verließ er den Wohnblock. Schick hatte er sich gemacht. Sein Dreitagebart war einem glattrasierten Kinn gewichen. Die Jeans mit dem Riss auf Kniehöhe hatte er durch eine schwarze Bundfaltenhose ersetzt. Auch das Hemd war frisch.
Amelie glaubte, sogar auf die Entfernung und durch die Scheiben hindurch riechen zu können, dass ihn der Duft von Herrenparfüm begleitete.
Als er in sein Auto stieg, fuhr sie hinterher.
Keine Viertelstunde später gelangten beide zu der Veranstaltungslocation namens Box, und Amelie las auf einem großen Plakat von der Single-Party, die dort an diesem Abend gefeiert wurde.
Sie erkannte die Gelegenheit, die sich ihr bot – und sie nutzte sie.
Rasch fuhr sie zurück zu ihrer Wohnung, zog sich um und schminkte sich verführerisch.
Ihn später in der Box um den Finger zu wickeln, klappte plangemäß und vorzüglich.
Er nahm sie mit zu sich nach Hause.
Dass Axel Wichmann ein ordentlicher Mensch war, entdeckte Amelie gleich beim Eintreten. Alles aufgeräumt. Kein Körnchen Staub. Ganz anders als bei ihr daheim.
Auch ihr Ziel, den Grund ihrer Maskerade, sah sie sofort: Alle Schlüssel, die er sein Eigen nannte, hingen sauber aufgereiht an einem Schlüsselbord, direkt neben der Garderobe. Axel hängte den gerade eben genutzten in die Reihe.
Später, als sie vorgab, sie müsse zur Toilette, widmete sie sich ihrer Suche.
Welch ein Glück: Axel hatte alle mit Schildern versehen.
›Keller‹, ›Dachboden‹ … Da: ›Kathrin‹.
Rasch steckte Amelie ihn ein. Ihr Erfolgserlebnis und die Vorfreude auf Kathrins Wohnung versüßten ihr die nächsten Stunden, die in Axels Schlafzimmer folgten.
Am nächsten Tag duplizierte der freundliche, rotgekleidete Angestellte von der ›Mister Minit‹-Filiale ihr den Schlüssel.
Jetzt musste sie nur noch irgendwie das Original zurückbringen.
Nach der Nacht, beim gemeinsamen Frühstück, hatte sich Axel betont cool und gelassen gebärdet. Ablehnung wollte er demonstrieren, ihr zeigen, dass es eine einmalige Sache gewesen sei.
Sie könnte ihm also die enttäuschte Verliebte vorgaukeln.
Und so klingelte sie abends an seiner Tür, heulte, spielte ihm eine Szene vor, bis er sie einließ.
Sie ließ sich trösten von ihm, am Küchentisch; nahm die Taschentücher dankbar an, um sich die Tränen wegzuwischen.
Dann wagte sie den gleichen Trick noch einmal: Beim Toilettengang hängte sie den Schlüssel wieder an seinen angestammten Platz.
Irgendwann ließ sie Axel die Genugtuung, ihr klarzumachen, dass sie beide eigentlich nicht zusammenpassen würden.
Sie akzeptierte es und verließ ihn.
Als sie sich draußen auf der Straße die letzten Tränen abgetupft hatte, ging sie pfeifend zu ihrem Auto.


51
Heute
Kathrin versuchte, einen klaren Kopf zu behalten.
Während sie mit der Polizei telefonierte und die Entführung ihrer Tochter Mia meldete, beobachtete sie Heinrich.
Sein Gesicht glich farblich dem eines Leichnams. Bewegungslos saß er da, stierte vor sich hin, schien die Informationen, die in den letzten Minuten auf ihn eingeprasselt waren, zu verarbeiten und mit den bereits vorhandenen zu kombinieren.
Kathrin erzählte der Polizistin am anderen Ende der Leitung auch von ihrem Verdacht gegen Amelie, der nach dem Abschiedsbrief aufgekeimt war. Die Beamtin fragte Kathrin daraufhin nach den Adressen von Jutta Voss und von Amelie Stutzkeis. Kathrin nannte sie ihr.
Kathrin solle keinesfalls Eigeninitiative ergreifen, sagte die Polizistin, sie solle bleiben, wo sie sei, und abwarten. Die Polizei würde sich um die Angelegenheit kümmern. Sie würde unmittelbar zwei Streifenwagen informieren, damit sie zu den angegebenen Adressen fuhren.
Kathrin bestätigte, drückte den roten Knopf ihres Mobiltelefons und lehnte sich zurück.
Heinrich kaute inzwischen auf seiner Unterlippe herum.
»Was hat die Polizei gesagt?«, wollte Marlies Pfeiffer wissen, und Kathrin fasste das Telefonat zusammen.
»Und Sie vermuten, dass Amelie …?« Thomas’ Mutter ließ die Frage unvollendet.
Kathrin glaubte, dass sie nickte.
»War sie damals nicht auf der Schauspielschule?«, fragte Thomas’ Vater.
»Ja.«
Auf Heinrichs Unterlippe bildete sich ein kleiner Blutstropfen, er leckte mit der Zunge drüber.
Unruhig rutschte Kathrin auf dem Sofa hin und her. Sie musste etwas unternehmen.
»Vielleicht hat sie eine Waffe«, meinte Marlies Pfeiffer, und Kathrin erschrak.
Obwohl sie selbst gerade eben ihr Kind verloren hatte, legte Thomas’ Mutter ihr behutsam eine Hand auf den Oberschenkel.
»Die Polizei ist auf solche Situationen vorbereitet«, meinte sie.
»Aber ich kann doch nicht tatenlos …«
In Heinrich kam Bewegung. Er zückte sein eigenes Handy und drückte eine Schnellwahltaste. Aufmerksam lauschte er dem Freizeichen, doch niemand ging ran.
»Das muss nichts heißen«, sagte Kathrin, der klarwurde, wen Heinrich anrief. »Vielleicht hört Nina gerade laute Musik. Oder sie ist anderweitig beschäftigt.«
»Ich muss zu ihr!«
Da wurde ihr bewusst, dass auch sie selbst keine Alternative hatte.
Mia!
Die Angst um ihre Tochter durchbrach den Schutzschild ihrer selbstauferlegten Distanz. Endlich realisierte sie die Gefahr, in der Mia schwebte.
Wo war sie?
Wie erging es ihr?
Kathrins Herz verkrampfte sich.
Sie musste um ihre Tochter kämpfen. Sie konnte das nicht allein der Polizei überlassen.
»Okay«, sagte sie schließlich. »Ich fahre zu Amelie, und du nimmst dir ein Taxi und kümmerst dich um deine Frau.«
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Via Suchmaschine ließ sich Amelie die Internetcafés in Berlin auflisten. Sie entschied sich für eines in der Nähe des Nollendorfplatzes. Hier hielt sie sich selten auf; auch hatte sie keine Bekannten, die in der Ecke wohnten. Nahezu ausgeschlossen, dass sich dort jemand an sie erinnern würde.
Der Mann am Tresen wies ihr den Platz mit der Nummer 11 zu. Erfreut stellte sie fest, dass ihr an diesem Computer keiner über die Schulter blicken konnte.
Bei deutschen E-Mail-Providern konnte man keine anonymen E-Mail-Accounts mehr eröffnen. Dem hatte der Gesetzgeber schon längst einen Riegel vorgeschoben.
Also suchte sie weltweit nach Alternativen.
Bereits nach wenigen Minuten wurde sie fündig: Indien.
Die dortigen Vorschriften gestalteten sich deutlich freizügiger. Ihr Englisch war ausreichend, um beim Anbieter ›India Free Mail‹ einen Account auf den Namen ›Erik Stein‹ zu eröffnen.
Sie loggte sich ein und versandte ihre erste E-Mail, leer und ohne Betreff.
Sie plante, den Druck im Laufe der Zeit zu steigern.
Für die nächste Mail hatte sie schon eine Idee.
Selbst wenn Heinrich zur Polizei ging und die IP des Rechners ausfindig gemacht werden sollte: Es scherte Amelie nicht.
Bei den zukünftigen E-Mails würde sie sowieso andere Internet-Cafés aufsuchen.


53
Heute
Nina Denk liebte es, heiß zu baden.
Das Wasser duftete nach Vanille und Lavendel.
Sie lag in der Wanne, schloss die Augen und träumte.
Sich etwas Wohltuendes zu gönnen, half ihr stets, wenn sie schlechte Laune hatte. Den heutigen Tag hatte sie eigentlich mit ihrem Mann genießen wollen. Doch Heinrich war schon frühmorgens aufgebrochen. Mitgeteilt hatte er ihr nicht, wohin er ging und weswegen er sie verließ. Vermutlich etwas Geschäftliches.
Nicht der erste Sonntag, den er in der Kanzlei verbrachte.
Das Luxusleben, das Heinrich ihr ermöglichte, tröstete sie darüber hinweg, dass sie mit einem Mann verheiratet war, der deutlich älter als sie selbst war und in dessen Prioritätenliste seine Ehefrau nur an zweiter Stelle nach seiner Arbeit stand.
Genießend sog sie den Duft ein. Die Badeperlen hatte sie in einer Parfümerie in der Friedrichstraße erstanden. Auf der letzten ihrer wöchentlichen Shoppingtouren.
Sie streckte den rechten Arm und besah sich ihre Fingernägel: In den nächsten Tagen musste sie unbedingt zur Maniküre.
Dann hielt sie die Luft an und tauchte unter.
Aus der gedämpften Ferne hörte sie, dass ihr Handy klingelte. Sie ignorierte es. Das Mobiltelefon lag sowieso zu weit von der Wanne entfernt. Falls es Heinrich war, konnte sie ihn auch später zurückrufen.
Er ließ sie warten, also konnte sie dasselbe mit ihm tun.
Wenn sie sein schlechtes Gewissen ein wenig vergrößerte, würde es ihr Schaden sicher nicht sein.
Sie fragte sich wie so oft, ob sie Heinrich liebte. Bislang war sie zu keinem eindeutigen Ergebnis gekommen.
Prustend tauchte sie auf.
Später döste sie – wie immer – ein paar Minuten vor sich hin und verlor sich in ihren Gedanken.
Erneut betrachtete sie ihre Hände. Da sie begannen, schrumpelig zu werden, beschloss sie, die Wanne zu verlassen.
Kaum, dass sie sich die Haare abgetrocknet und geföhnt hatte, klingelte es an der Wohnungstür.
Sie wunderte sich, denn nur selten erschien bei ihnen jemand unangemeldet.
Rasch schlüpfte sie in die Kleidung, die sie vor dem Baden bereitgelegt hatte.
Im Spiegel kontrollierte sie in aller Kürze, ob sie sich unter Leute wagen konnte. Dann ging sie zur Wohnungstür und spähte durch den Spion.
Eine Frau, etwa in Heinrichs Alter, trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Nur äußerst ungern zeigte sich Nina ihren Mitmenschen ohne Make-up. Aber da die Frau selbst ungeschminkt war und in Freizeitkleidung vor der Tür stand, öffnete sie ihr.
Sofort kehrte Ruhe in die Fremde ein. Sie lächelte Nina an und streckte ihr ihre Hand entgegen.
»Hallo, Sie müssen Nina sein.«
»Ähm, ja.«
»Ich bin Amelie. Eine alte Freundin von Heinrich.«
Nina zögerte.
»Hat er nichts von mir erzählt? Dass ich Sie und ihn besuchen wollte?«
»Nein.«
»Dann hat er es sicher vergessen über all seiner Arbeit. Er ist ja in letzter Zeit so zerstreut.«
Das stimmte allerdings. Seit Tagen wirkte Heinrich sehr durcheinander. Er wollte ihr nicht mitteilen, warum. Nina vermutete irgendeinen wichtigen Prozess dahinter, über den Heinrich nicht reden durfte.
»Wir haben zu Studienzeiten in einer WG in Friedrichshain gelebt. Er hat Ihnen sicher von damals erzählt.«
»Ja.«
Wobei er meistens vom Thema ablenkte, wenn seine jungen, wilden Jahre ins Gespräch kamen …
»Kürzlich haben wir uns zufällig wiedergetroffen. Ich habe im Moment ein juristisches Problem mit meinem Vermieter und Heinrich sagte, er wolle mir helfen und er würde sich außerdem freuen, mir seine Frau vorzustellen.«
»Er ist gar nicht zu Hause.«
»Oh.« Sogleich schob sie hinterher: »Zugegebenermaßen bin ich aber auch etwas zu früh dran.«
»Wenn Sie sich verabredet hatten, wird er ja sicher bald auftauchen. Kommen Sie doch herein. Ich mache uns einen Tee.«
»Danke. Das wäre ganz wundervoll.«
Ninas Besucherin wirkte sichtlich zufrieden.
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Obwohl die Linse im Laufe der Zeit immer mehr verschmutzte, lieferte sie weiterhin hervorragende Bilder. Die Webcam klebte in einem Astloch, ihre lederne Hülle hatte Amelie ins Holz getackert. Dass zufällig ein Beauftragter des Forstamts Pankow oder ein kletterndes Kind die Kamera entdeckte, hielt Amelie für nahezu ausgeschlossen. Eher noch konnte eine neugierige Krähe ihrer Installation gefährlich werden, denn clever genug gebärdeten sich die Vögel ja. Erst kürzlich hatte sie beobachtet, wie einer von ihnen systematisch einen Abfalleimer durchwühlt und den Inhalt akribisch zerlegt hatte. Bisher blieb Amelie das Glück allerdings hold – abgesehen von den Dreck- und Wasserflecken.
Norbert und Carolin Stein trugen Koffer und Reisetaschen in ihren Passat. Als Amelie abends die Aufnahmen des Tages überprüfte, konnte sie dies deutlich erkennen. Anschließend stieg das Ehepaar ein und brauste davon. Bis zum jetzigen Zeitpunkt, 22:40 Uhr, war das Auto nicht zurückgekehrt.
So beschloss Amelie, diese Nacht zu nutzen. Sie hatte sich lange genug gedanklich darauf vorbereitet und auch die entsprechenden Einkäufe getätigt.
Brecheisen, Bolzen- und Glasschneider, Metallsäge. Verschiedene Schraubendreher und -schlüssel. Dietriche. Taschenlampe.
Obenauf in ihre schwarze Reisetasche legte sie die russische Armeepistole, die sie sich bei einem ukrainischen Zuhälter am Straßenstrich besorgt hatte. Nur zur Sicherheit. Man konnte ja nie wissen …
Sie zog sich eine Hose, Sweatshirt und Schuhe an, alles in Schwarz. Eine Skimaske der gleichen Farbe legte sie zur Pistole.
Sie näherte sich dem Haus der Steins von der Rückseite her.
Die hintere Front des Einfamilienhauses konnten lediglich die beiden direkten Nachbarn links und rechts einsehen. Das Bürogebäude gegenüber lag in völliger Dunkelheit. Die Straßenlaterne davor stammte noch aus DDR-Zeiten und flackerte. Sie wirkte hilflos in ihrem Versuch, den Straßenzug zu erhellen.
Nachtschwärmer konnte Amelie keine entdecken. Auch die Nachbarn der Steins schienen schon in den Federn zu liegen. So zog sich Amelie die Skimaske über, kletterte über den hüfthohen Gartenzaun und näherte sich den Kellerfenstern. Das Mondlicht und das stakkatoartige Aufleuchten der Straßenlaterne genügten Amelie. Sie ließ die Taschenlampe ausgeschaltet.
Als sie das angekippte Fenster entdeckte, atmete sie auf. Die Steins hatten es ihr leicht gemacht. Genauso gut hätten sie auch noch ein blinkendes ›Herzlich willkommen‹-Schild anbringen können.
Sie benötigte keine Minute, um die Verankerung des Fensters mit dem Brecheisen auszuhebeln. Falls das Ehepaar eine Alarmanlage installiert hätte, so hätte diese nun den Einbruch gemeldet. Amelie wusste längst, dass Eriks Eltern keine solche Investition getätigt hatten.
Mit der Rechten hielt sie das Fenster, damit es nicht ins Innere des Kellers fiel und zersprang. Vorsichtig löste sie es und deponierte es auf der Wiese.
Der Weg ins Innere lag ohne weiteres Hindernis vor ihr.
Zuerst ließ sie ihre Tasche nach unten plumpsen.
Wie so oft wünschte sie sich, noch ihre Maße von vor zehn Jahren zu besitzen. Ihre Hüften schmerzten, als sie sich – die Füße voran – durch die Öffnung zwängte.
Ächzend kam sie auf dem Kellerboden auf. Ölgeruch signalisierte ihr, dass sie sich in einem Heizungsraum befand. Jetzt knipste sie doch ihre Taschenlampe an, allerdings hielt sie ihre Hand davor, damit kein Licht nach draußen dringen konnte.
Sie zog die sichtbehindernde Skimaske vom Kopf, verließ den Raum und arbeitete sich im Kellerflur weiter voran, bis sie die Treppe erreichte. Falls die Tür am oberen Ende abgeschlossen war, würde sie ihre Dietriche zum Einsatz bringen.
Doch das erwies sich als unnötig: Sie drückte die Klinke, und die Tür schwang auf.
Wo welche Zimmer lagen, das wusste sie von früher. Ihr Ziel lag im ersten Stock.
Als sie im abgedunkelten Schein ihrer Taschenlampe Eriks Jugendzimmer erblickte, begann sie leise zu weinen.
Sie schloss die Vorhänge und legte ihre Taschenlampe so, dass sie direkt auf eine der Wände strahlte. Hell genug, um die Zimmereinrichtung identifizieren zu können; dunkel genug, um kein Licht nach draußen dringen zu lassen.
Mit dem Handrücken wischte sie die Tränen zur Seite, doch sie wurden sogleich durch neue ersetzt.
Amelie wusste, was sie suchte, und fand es sehr schnell.
Eriks Eltern hatten seine VHS-Kassetten nach seinem Tod ins Bücherregal gestellt. Seither standen sie dort. Erik hatte sie seinerzeit alle mit Datum beschriftet. Und wenn man die Kassette aus ihrem Pappschuber zog, so erhielt man zudem eine ausführliche Auflistung der Aufnahmen.
Amelie prüfte einige. Schließlich wählte sie zehn Kassetten aus, die sie für nützlich hielt. Die restlichen – weit mehr als 200 – schob sie in den Regalfächern so zurecht, dass auf den ersten Blick nicht auffiel, dass welche fehlten.
Nachdem sie die Kassetten in ihrer Reisetasche verstaut hatte, fiel ihr Blick auf Eriks Bett. Als erläge sie einem unsichtbaren Zwang, kniete sie sich davor. Sie neigte ihren Kopf. Natürlich hatte Eriks Mutter die Bettwäsche im Laufe der Jahre mehrmals gewaschen. Dennoch glaubte Amelie, Eriks Geruch immer noch wahrnehmen zu können. Liebevoll strich sie mit der Hand über das Kopfkissen.
Dann dachte sie an ihre Mission und verkniff sich die weiteren Tränen.
Beherzt erhob sie sich und verließ Erik.
Im Haus selbst durchwühlte sie wahllos Schränke und Schubladen. Dabei steckte sie mehr oder weniger wertvoll aussehende Gegenstände in ihre Reisetasche; zur Tarnung. Die Steins sollten es für einen ganz normalen Einbruchsdiebstahl halten.
Ohne dass irgendjemand sie gesehen hatte, verließ sie Gebäude und Grundstück auf dem gleichen Weg, über den sie eingedrungen war.
Danach fuhr sie mit ihrer Beute nach Hause.
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Das auf- und abschwellende Blaulicht begrüßte Kathrin, als sie in die Straße einbog, in der Amelie wohnte. Es tauchte den Straßenzug im Sekundentakt in eine gespenstische Atmosphäre. Kathrin hielt in zweiter Reihe, direkt hinter dem Streifenwagen. Dass mehrere Anwohner ihre Fenster geöffnet hatten und neugierig herausstarrten, registrierte sie nur am Rande.
Rasch stieg sie aus und hetzte ins Treppenhaus. In größter Sorge um ihre Tochter nahm sie immer zwei Stufen auf einmal. Beinahe wäre sie gestolpert.
Im dritten Stockwerk baumelte eine Tür in ihren Angeln. Das Schloss lag zerstört am Boden.
Kathrin trat ein – und starrte geradewegs in die Mündung einer Waffe.
Der Daumen löste den Sicherungshebel.
Kathrin sah an der Pistole entlang zum Arm des Schützen, dann in sein Gesicht. Jetzt atmete sie auf: ein Polizist.
Dieser fixierte sie mit zusammengekniffenen Augen.
»Frau Stutzkeis? Keine Bewegung.«
»Nein, nein, das ist eine Verwechslung. Ich bin nicht Amelie. Ich bin die Mutter des entführten Mädchens.«
Mit ihrer Rechten wollte sie nach ihrer Gesäßtasche greifen, um ihr Portemonnaie mitsamt ihres Personalausweises zu zücken.
»Ich sagte: keine Bewegung!«
Der Tonfall rüde und laut, Kathrin erschrak.
Die Kollegin des Polizisten erschien hinter ihm, und er forderte sie auf, sich um Kathrin zu kümmern. Während der Beamte Kathrin weiter in Schach hielt, näherte sich die Polizistin und fischte nun selbst Kathrins Portemonnaie heraus.
»Verdammt. Wir verlieren Zeit!«
»Alles in Ordnung, Bernd. Das ist die Frau, die angerufen hat.«
Der Schütze sicherte seine Pistole und steckte sie wieder ins Halfter.
Sogleich verschwanden die beiden Uniformierten in einem Zimmer.
Direkt hinter dem Eingang die Garderobe, zwei Trenchcoats hingen dort.
Eiseskälte! Kathrin fühlte, wie sie ihren Rücken hinaufkroch.
Alle Türen, die vom Gang fortführten, standen sperrangelweit offen. Anscheinend hatten die beiden sich schon vergewissert, dass sich niemand in der Wohnung aufhielt. Keine Amelie. Keine Mia.
Erst jetzt nahm Kathrin den muffigen, abgestandenen Geruch wahr. Sie hatte ihn bei ihren Begegnungen immer auf Amelies Arbeitsplatz, das Seniorenheim, geschoben. Kathrin war überrascht: Er stammte von hier.
Sie roch auch Katzenpisse.
Du meine Güte; wie lange hatte Amelie hier nicht mehr gelüftet?
Der Teppich starrte vor Schmutz, an der Decke klebten Reste von Spinnweben. Im ersten Zimmer stapelten sich Umzugskartons. Wäre die Staubschicht darauf nicht gewesen, hätte Kathrin vermutet, hier wäre gerade eben erst jemand eingezogen.
Inmitten der Kartons ein altes Sofa, darauf lag Bettwäsche. Von oben baumelte eine Glühbirne, keine Bilder an den Wänden.
In der sich anschließenden Küche stapelte sich benutztes Geschirr, und es roch nach Schimmel. Der Wandkalender – das Geschenk einer Apotheke – zeigte ein Datum von vor drei Jahren. Eine Tür führte in eine nachträglich eingebaute Nasszelle mit Waschbecken, Dusche und Toilette. Auffällig die Vielzahl an Schminkutensilien. Im Abfluss der Dusche sammelte sich Dreck.
»Fass lieber nichts an«, hörte sie die Stimme der Polizistin aus dem letzten Zimmer.
»Keine Sorge, das überlasse ich der Spurensicherung.«
Kathrin gesellte sich dazu. Als sie bemerkte, dass ihr Mund offenstand, schloss sie ihn hastig.
Der größte Raum der Wohnung quoll über vor Devotionalien und wirkte zum anderen wie eine Technikzentrale. Poster von Filmen aus den Neunzigern – Twelve Monkeys, Das Fünfte Element, Lola rennt und viele andere – bedeckten zwei der Wände. Dazwischen immer wieder Fotografien von Erik. Erik allein. Erik mit einer Kamera. Erik mit Amelie. Erik als Kind. Die dritte Seite war komplett mit Regalen voller DVDs, VHS-Kassetten und Fotoalben zugestellt, die vierte war frei und makellos weiß und eignete sich hervorragend für die Projektionen des Beamers, der darauf zielte. Der Beamer stand auf einem Schreibtisch, daneben zwei Computermonitore, DVD-, VHS- und Diskettenlaufwerke, ein kleiner Fernseher und mehrere Geräte, deren Funktion sich Kathrin nicht erschloss. Drei PCs befanden sich auf dem Boden, alles wild und bunt miteinander verkabelt.
Die Polizistin telefonierte.
Kathrin sah das Blaulicht, das von draußen kommend durch den Raum huschte.
Über allem schwebte der Geruch einer Gruft.
»Okay, grauer Golf«, wiederholte die Polizistin.
Plötzlich fühlte Kathrin Übelkeit in sich aufsteigen.
Sie musste hier raus. Stolpernd erreichte sie das Treppenhaus und stützte sich am Treppengeländer auf. Sie schmeckte Gallenflüssigkeit und schluckte sie hinunter.
Da klingelte ihr Handy.
Mit zitternden Fingern drückte sie die Annehmen-Taste.
Die Stimme am anderen Ende resolut und fordernd. Kathrin erkannte sie sofort.
»Komm sofort zu Heinrich. Keine Polizei. Sonst stirbt deine Tochter!«
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Scheppernd fiel Heinrichs Schlüsselbund zu Boden. Er hob ihn auf und versuchte erneut, den Schlüssel ins Loch zu führen. Beim dritten Versuch traf er.
Die Zeit während der Taxifahrt hatte sich ins Unendliche gedehnt.
Nina: ein Einschussloch an ihrer Schläfe, ihr Hinterkopf in einer Blutlache liegend; Blut, das sich immer weiter ausbreitete, den Teppich tränkte und verfärbte; daneben Amelie, die Waffe immer noch in der Hand, höhnisch grinsend, Heinrich und seine Frau verspottend; dann die Pistole auf ihn richtend.
Nina: auf einen Stuhl gefesselt, ein Knebel in ihrem Mund; sie wirft den Kopf hin und her; Amelie steht grinsend daneben.
Nina: auf dem Sofa, ein Messer an ihrer Kehle.
Nina: ihr Gesicht mit einer Rasierklinge entstellt.
Was hatte Amelie vor?
Sich selbst quälend wälzte er die dunklen Gedanken hin und her, während er weder das Innere des Taxis wahrnahm noch die Straßen, durch die die Fahrerin den Wagen lenkte.
Er hatte bezahlt, als sei er in Trance, dann war er mit dem Fahrstuhl hinaufgefahren.
Alles erwartete er inzwischen, sogar dass er die Wohnung verwaist vorfand, von Nina oder Amelie keine Spur. Ein fieser Plan Amelies, um seine Seelenpein fortzusetzen.
Alles erwartete er – mit Ausnahme des Geklappers von Porzellan.
Er trat in den Türrahmen und schnappte nach Atem.
»Heinrich? Was ist denn los?«
In trauter Harmonie saß seine Frau zusammen mit Amelie am Wohnzimmertisch. Die beiden tranken Tee.
Nina sah ihn entsetzt an, Amelie lächelte.
»Du bist ja völlig verschwitzt. Und dein Haar ist total zerzaust.«
Seine Frau stand auf, trat zu ihm und streichelte ihm sanft über die Wangen.
Nur wenige Sekunden später sollte ihm klarwerden, dass dies der letzte Moment war, den er zur Flucht hätte nutzen können. Einfach nach Nina greifen, sie mit sich ziehen und dann ab in den Fahrstuhl.
Zu spät!
Amelie griff in ihre Handtasche.
Er ahnte, dass dies nichts Gutes bedeutete.
»Setz dich doch.« Es klang mehr nach einem Befehl als nach einer Einladung.
Er gehorchte, und Amelie beließ ihre Hand in ihrer Tasche.
Während Amelie in einem Sessel saß, hatten er und Nina ihr gegenüber auf dem Sofa Platz genommen.
»Bist du die Treppen hochgerannt? Ist der Aufzug defekt?«
Heinrich schüttelte den Kopf.
»Ich schenke dir erst mal etwas Tee ein, ja?«
Ohne eine Antwort abzuwarten, beugte sich Nina vor und füllte eine dritte Tasse, die bereits auf dem Tisch stand.
»Oje, Heinrich, deine Hände zittern! Du wirst alles verschütten.«
»Wieso bist du nicht ans Telefon gegangen?«
Zunächst verstand Nina nicht, dann antwortete sie.
»Ich lag in der Badewanne. Du hast mir gar nicht erzählt, dass uns deine Freundin besuchen wollte. Ich wollte dich anrufen, dass sie früher gekommen ist, aber ich habe mein Handy nicht mehr gefunden.«
Jetzt mischte sich Amelie ein: »Es liegt im Aquarium.«
Während Amelie still dasaß und die beiden fixierte, drehten diese – fast synchron – ihre Köpfe zum Aquarium. Im Kies auf dem Boden lag Ninas Mobiltelefon. Ein lilafarbenes Guppymännchen musterte es neugierig.
»Wie ist denn das passiert?«, fragte Nina.
»Ich habe es hineingeworfen, als du den Tee aufgesetzt hast.«
»Wie bitte? Wieso das denn?«
»Ich wollte nicht, dass du Heinrich vorwarnst.«
»Was ist denn hier überhaupt los? Zuerst kommt diese Frau zu Besuch, die ich überhaupt nicht kenne, dann wirft sie mein Handy ins Aquarium? Heinrich?«
»Sie will mich erledigen, Schatz.«
»Falsch!«, unterbrach Amelie scharf.
Aus ihrer Handtasche zog sie ihre Pistole und entsicherte sie. Sogleich zielte sie auf Nina.
»Ich will deine Frau erledigen.«
Nina zuckte zusammen; sie benötigte ein paar Sekunden, um die veränderte Situation zu begreifen.
Als sie sprach, vibrierte ihre Stimme: »Aber … warum? Was habe ich getan? Wir kennen uns doch gar nicht.«
»Ich weiß, dass Heinrich dich liebt.«
Heinrich rang nach Worten. Er hatte Angst, Amelie weiter zu provozieren. Sie schien nicht mehr sie selbst zu sein.
»So sag doch was, Heinrich! Was will sie von uns?«
»Möchtest du es ihr erzählen, oder soll ich es tun?«
Heinrich fühlte sich, als sei er vom Kehlkopf abwärts gelähmt. Selbst wenn er hätte sprechen wollen: Er hatte im Moment keine Kontrolle über seinen Körper.
»Ja, jetzt schweigt er, unser Staranwalt, der im Gericht so große Töne spuckt. So ist es doch, oder? Läuft prima, dein Leben. Ganz anders als bei der kleinen Versagerin, die ihres nicht auf die Reihe bekommt.«
Das hat niemand behauptet, dachte er.
»Weißt du, seit wann bei mir nichts mehr geklappt hat?«
Sie gab sich die Antwort selbst.
»Seit du Erik getötet hast.«
Wurden ihre Augen feucht?
»Wovon spricht sie, Heinrich? Ich verstehe gar nichts mehr.«
»Dein Mann hat meinen Freund getötet. Ja, du staunst: Ich weiß alles. Thomas hat es mir erzählt. Ihr habt mich belogen. Es war kein Unfall. Du hast mit der Kamera auf ihn eingeschlagen, wieder und wieder.«
Endlich löste sich der Kloß in Heinrichs Kehle: »Ich wollte das nicht. Du musst mir das glauben. Das LSD …«
»Ich muss gar nichts«, fiel ihm Amelie ins Wort. »Und nicht das LSD hat Erik getötet.«
Nina drehte sich zu ihrem Ehemann: »Langsam, langsam. Du hast diesen Erik tatsächlich ermordet?«
»Es war kein Mord.«
»Deine juristischen Spitzfindigkeiten kannst du dir sparen. Ich möchte dich leiden sehen, Heinrich, so wie ich gelitten habe. Und ich möchte dir deine Zukunft nehmen, so wie du mir meine genommen hast.«
Heinrich schloss die Augen.
»Dann tu es. Aber bitte verschone meine Frau. Sie hat nichts damit zu tun.«
»Du hast es immer noch nicht begriffen, oder? Dir werde ich nichts tun. Du wirst sowohl mit der Schuld als auch dem Verlust leben müssen: Ich werde Nina töten.«
Endlich verstand Heinrich.
Amelie beugte sich nach vorn, nahm ihre Tasse in die Hand und nippte an ihrem Tee.
»Wir warten nur noch auf Kathrin. Schließlich war sie genauso beteiligt.«
Heinrich kam es vor, als fiele er in einen tiefen, frostigen Schlund.
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Immer noch lag sie in Dunkelheit.
Ihre Verwirrung wich der Angst, ihre Verwunderung der Panik.
Sie strampelte, so gut es ging.
Sie schluchzte.
Sie heulte.
Bis sie Mühe hatte, weiterzuatmen.
Der Sauerstoff in ihrem kleinen Gefängnis ging zur Neige.
»Mama?«, flüsterte Mia kläglich.
Dann sank sie in die Finsternis.
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Der Fahrstuhl, der noch vor kurzer Zeit mit beeindruckender Geschwindigkeit nach oben gesaust war, fühlte sich für Kathrin nun an, als wäre er der langsamste in der ganzen Hauptstadt.
Endlich glitten seine Türen zur Seite. Noch ehe sie in den Seitenwänden verschwanden, hatte sich Kathrin bereits hindurchgequetscht.
Heinrichs Wohnungstür stand einen Spaltbreit offen. Ohne sich eine Strategie zu überlegen, stürmte Kathrin ins Innere.
Als sie Amelie entdeckte, die im Rahmen der geöffneten Glastür zur Dachterrasse stand, stoppte sie abrupt.
Denn Amelie zielte mit einer Pistole auf sie.
Vor sich, mit dem Rücken zu ihr auf dem Sofa sitzend, sah Kathrin die Hinterköpfe von Heinrich und seiner Frau.
Amelie musste den Lauf nur wenige Millimeter zur Seite bewegen, um einen der beiden ins Visier zu nehmen.
»Wo ist meine Tochter?«
Amelie lächelte.
»Die Frage lautet: Wo ist Erik?«, höhnte sie.
»Ich weiß längst, dass du uns etwas vorgespielt hast.«
»›Längst‹ ist sicher ein wenig übertrieben. Ihr habt vor Angst geschlottert, ihr beiden. Angst, weil ihr geglaubt habt, Erik wäre von den Toten auferstanden. Beste Grüße aus dem Jenseits!«
»Du hast mit uns gespielt, Amelie. Doch das ist jetzt vorbei. Sag mir, wo meine Tochter ist!«
Als Amelie schwieg, ergänzte Kathrin leise ein »Bitte!«.
Amelie würdigte es mit einem triumphierenden Grinsen.
»Vielleicht rennt sie gerade, Hand in Hand mit Erik, über eine duftende Blumenwiese, und ihre Haare wehen im Wind.«
»Amelie. Sie ist gerade mal vier Jahre alt. Sie hat nichts mit der Sache zu tun. Sie hat noch ihr gesamtes Leben vor sich.«
»Ihr gesamtes Leben? So wie Erik? So wie ich?«
»Es war ein Unfall.«
»Das war es nicht«, fiel ihr Amelie scharf ins Wort.
»Aber es war keine Absicht«, flüsterte Heinrich ängstlich.
Amelie ging nicht auf seinen Einwand ein.
»Ihr habt mich angelogen. Ihr habt mich mein ganzes Leben in dem Glauben gelassen, dass es ein Unfall war. Und dass er bereits tot war, als wir ihn von der Brücke geschubst haben. Aber Thomas hat erzählt, dass er die Augen aufgerissen hat.«
»Amelie. Er war tot! Thomas war nicht mehr Herr über sich selbst, als er dir das gesagt hat. Er hat sich das zusammenphantasiert. Du musst doch gesehen haben, in welchem Zustand er war.«
»Ja, ihr beiden habt Thomas’ Leben genauso zerstört wie meins und Eriks.«
Die Hand mit der Waffe bewegte sich, zielte nun auf Nina.
»Wir haben genug geredet. Keine Sorge, ich habe eine sichere Hand. Für deine Frau wird es kurz und schmerzlos werden. Für dich leider nicht, Heinrich.«
Kathrin suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Wie konnte sie Amelies perfiden Plan nur vereiteln?
»Für dich auch nicht, Kathrin.« Amelies Pupillen wanderten stetig hin und her. Sie hatte beide Frauen im Blick. »Du wirst dein Leben lang an dein totes Kind denken. An jedem von Mias Geburtstagen. Sicher wolltest du sie aufs Gymnasium schicken, damit sie genauso Karriere machen kann wie ihre Mutter. Du wirst an dem Tag an sie denken, an dem sie eingeschult worden wäre; an dem Tag, an dem sie ihr Abitur bestanden hätte; an dem der Einschreibung an einer Universität. An ihren ersten Kuss, an ihre erste große Liebe, an deine Enkelkinder.«
Amelie schluckte.
»Ich denke jeden Tag an Erik. An seine großen Erfolge in den Kinos. An die Filmpreise, die er gewonnen hätte. Und ich an seiner Seite. Die Hauptdarstellerin in all seinen Produktionen.«
Es bestand kein Zweifel daran, dass Amelie es bitterernst meinte.
Kathrin konnte nicht einfach stillstehen und zusehen. Sie musste, verdammt noch mal, etwas unternehmen. Sie musste!
»Wahrscheinlich ist deine Tochter in diesem Moment bereits bei Erik. Falls nicht, werde ich nachhelfen, sobald Nina so weit ist.«
Amelie konzentrierte sich.
»Ich gönne euch etwas, das mir nicht vergönnt war: einen Abschiedskuss.«
Vielleicht, dachte Kathrin, vielleicht, wenn ich ihre Aufmerksamkeit auf mich ziehe. Dann könnte Heinrich …
Heinrich beugte sich zaghaft zu seiner Frau.
Da machte Kathrin einen Schritt zur Seite. Er genügte, dass Amelie für eine Sekunde Heinrich und Nina aus den Augen verlor.
Und Heinrich bemerkte es und verstand. Er nutzte die Chance, die Kathrin ihm verschaffte.
Er sprang auf und war mit zwei Sätzen bei Amelie.
Ein Knall.
Amelie hatte die Pistole herumgerissen. Heinrich rannte direkt hinein. Aus seinem Rücken trat die Kugel aus und zersplitterte dann neben Kathrin den Türrahmen.
Doch der Treffer bremste ihn nicht.
Mit voller Wucht erreichte er Amelie und riss sie mit sich.
Ihre Augen weiteten sich, als sie sich der Situation bewusst wurde und hinter sich den Widerstand des Terrassengeländers spürte.
Amelie starrte Kathrin ungläubig an. Dann kippte ihr Körper. Mit letzter Kraft krallte sie sich an Heinrich fest.
Gemeinsam fielen die beiden über die Brüstung.
Kein Schrei, der den Fall begleitete, es folgte nur ein dumpfer Aufschlag.
Dann hörte Kathrin, dass Autos bremsten.
Und jetzt folgten auch Schreie; die der Passanten.
Wie in Trance lief Kathrin auf die Dachterrasse und sah hinab.
Eng umschlungen lagen die beiden da, wie ein Liebespaar, in einer großen Blutlache, eines von Heinrichs Beinen unnatürlich gekrümmt.
»Okay, grauer Golf«, hörte sie plötzlich in Gedanken die Stimme der Polizistin.
Und da sah sie ihn.
Er parkte direkt neben den Leichen.
Mit einem Mal wusste sie, wo Mia war.
Ohne die schluchzende Frau auf dem Sofa zu beachten, rannte sie zum Fahrstuhl.
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Zu weinen hätte Kathrin sicherlich geholfen, die Situation besser zu ertragen.
Doch es wollten sich keine Tränen in ihren Augen sammeln.
Gleich einem Film zogen die Ereignisse der vergangenen Tage an ihrem inneren Auge vorbei. Zum einen hatte sie immer noch Mühe, alle Ereignisse in einen schlüssigen Zusammenhang zu bringen. Zum anderen weigerte sich ein Teil von ihr, sich selbst als eine der Hauptpersonen zu identifizieren.
Leider konnte sie nicht einfach aufstehen und den Kinosaal verlassen oder mittels Fernbedienung die schrecklichen Bilder auf dem Monitor vertreiben.
Sie sah ihre Tochter, wie sie Eriks Ring vor ihr versteckt hielt und wie sie im Garten ihrer Mutter spielte.
Sie sah Thomas, wie er sich selbst gerichtet hatte.
Sie sah Amelie und Heinrich, tot in ihrem Blut auf der Straße liegend.
Und sie sah Erik, wie er von der Warschauer Brücke in die eiskalte Finsternis fiel.
All ihre damaligen Freunde waren Erik nun gefolgt.
Nur sie verblieb in dieser Welt.
Eriks Eltern schienen ihr unerwartet gefasst. Sie saß ihnen gegenüber, in deren Wohnzimmer. Norbert Stein, zurückgelehnt in seinem Sessel, die Augen geschlossen. Carolin Stein, vornübergebeugt, aufmerksam lauschend, was Kathrin ihr zu erzählen hatte.
Die beiden erfuhren endlich die Wahrheit.
Die Wahrheit über den Tod ihres Sohnes vor mehr als zehn Jahren.
»Und Mia?«, fragte Frau Stein schließlich, nachdem Kathrin geendet hatte.
»Im Moment ist ihr Vater bei ihr. Ich wollte Ihnen die Geschichte gerne persönlich erzählen. Danach fahre ich sofort wieder zu ihr.«
»Ist sie wohlauf?«
»Na ja, so gut es einem Kind eben gehen kann, wenn es klinisch tot war und ins Leben zurückgeholt wurde. Die Sanitäter haben ganze Arbeit geleistet.« Die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen.
»Wird sie Schäden zurückbehalten?«
»Körperlich nein. Die Ärzte schließen das mit großer Wahrscheinlichkeit aus. Was es mit ihrer Seele gemacht hat, in einen Kofferraum eingesperrt zu sein und nicht zu wissen, was passiert, das wird die Zeit zeigen.«
Es kostete Kathrin viel Überwindung, Eriks Mutter in die Augen zu sehen. Sie schämte sich. Die Mitschuld an all dem, was passiert war, lastete so schwer auf ihr.
Daher überraschte es sie, dass Carolin Stein nun nach ihrer Hand griff und diese drückte. Als sich ihre Blicke trafen, erkannte Kathrin, dass Eriks Mutter ihr vergab.
»Mia ist stark. Genauso wie ihre Mutter.«
Kathrin nickte.
Ihre Kraft wuchs, und sie blickte zu Eriks Vater, der gerade die Augen öffnete.
Sein Gesichtsausdruck stellte ihr eine Frage, und sie antwortete.
»Ich werde der Polizei das Gleiche berichten, was ich Ihnen gerade eben erzählt habe.«
»Gut«, sagte Norbert Stein, mehr nicht.
»Das alles muss ein Ende haben, einen Abschluss«, ergänzte Kathrin.
»Ich glaube nicht, dass sie Mia ihre Mutter wegnehmen werden.«
Kathrin wusste, was Carolin meinte, doch sie kannte die Rechtslage nicht.
Sie konnte lediglich auf ein mildes Urteil hoffen.
Zuerst wollte sie ins Krankenhaus, danach direkt weiter zum Polizeirevier.
Norbert Stein gab ihr zum Abschied die Hand, Carolin Stein umarmte sie herzlich.
»Wir freuen uns jederzeit über einen Besuch. Und die kleine Mia würden wir zu gerne kennenlernen. Nicht wahr, Norbert?«
Eriks Vater bestätigte mit einem zaghaften Nicken.
Dann machte sich Kathrin auf den Weg.
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